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Bevorſteheuder Zuſammenbruch des Kabinetts Asquith?

Die Kriſis im Kabinett Asquith
Das Parlament wird vertagt

London, 19. April. (Reutermeldung.) Unterhaus. Vor
dicht beſetztem Unterhaus ſagte Asquith, anſtatt die erwartete
Erklärung über die Rekrutierung abzugeben:

Es ſind noch immer weſentliche Punkte vorhanden, über die
im Kabinett keine Einigung erzielt werden konnte. Wenn dieſe
Meinungsverſchiedenheiten nicht durch eine Verſtändigung beige-
ſogt werden können, ſo muß die Folge davon der Zuſammenbruch
der Regierung ſein. Das Kabinett iſt ſich einig in der Anſchan-
ung, daß ein ſolches Ereignis ein nationales Unglück wäre und
es geſchieht in der Hoffnung, dieſes Unglück dadurch die Be
ratungen noch einige Zeit fortgeſetzt werden, abzuwenden, daß ich
jetzt die Vertagung des Hauſes bis zum 25. April beantrage.“

London, 19. April. (Reuter.) Unterhaus, Asquiths
Erkkärung, daß der Zuſammenbruch der Regierung ein
nationgles Unglück ſchlimmſter Art ſein würde, wurde mit lauten

Beifallsrufen der Liberalen und vieler Unioniſten aufge
nommen. Aber es waren einige Anzeichen vvn Meinung s-
verſchiedenheiten auf unieniſtiſcher Seite be-
merkbar. Carſons Erklärung, daß für die Bemühungen
durch Verſtändigung eine Rekrutierungspolitik zu ſichern, ge
nügend Zeit gelaſſen werden ſolle, und daß er an dem
von Asquith vorgeſchlagenen Ausweg nichts auszuſetzen habe,
fand allgemeine Zuſtimmung.

Amſterdam, 19. April.
aus London:

Die „Daily News“ erfahren von gut unterrichteter Seite,
daß eine Einigung in der Kabinettskriſe zuſtande gekommen iſt.
Die allgemeine Dienſtpflicht' wird angenommen,
aher erſt eingeführt, wenn es zukünftig die nationalen Jntereſſen
notwendig machen ſollten. Die Stellung Lloyd Georges, Kitche
ners unv William Robertſons, des Chefs des Generalſtabes, die
vor allem auf die Dienſtpflicht dringen und von Bonar Law, wel
cher zurücktreten wollte, wenn es ſich herausſtellte, daß er das Ver-
trauen der unioniſtiſchen Parteigenoſſen verloren hätte, ſcheint
durch dieſe Regelung wieder gefeſtigt zu ſein.

Rotterdam, 19. April. Lord Milner erklärte geſtern
im Oberhaus, daß die Fehlſchläge des letzten Jahres
durch die
der Alliierten verurſacht worden ſeien. „Daily
News“ nennen dies eine Verdrehung der Tat-
ſachen. So ſeien die Niederlagen Rußlands nicht feinem
Mangel an Mannſchaften, ſondern ſeinem Mangel an
Material zuzuſchreiben, die Niederlage an den Dardanellen
der mangelnden Vorausſicht. Jn Flandern und Frank-
reich habe es niemals an Mannſchaften gefehlt. Große
Armeen würden in Egypten zurückgehalten, die keine Ge
fahr liefen, angegriffen zu werdem. Zahlreiche Truppen be
fänden ſich in England, das durch ſeine Flotte beſchützt wer
den müßte. Das Land müßte die Gefahr dieſer Verzette-
lungspolitik einſehen lernen. England drohe die Gefahr,
daß es einer Regierung von Extremiſten
zutreibe, von aufgeregten, unbeſonnenen Männern, die
diktatoriſchen Anſprüchen huldigen.

Das „Handelsblad“ meldet

Wilſons neue Note
London, 19. April. Der „Times“Korreſpondent in

Waſhington meldet: Man erwartet, daß die Note, nach
dem ſie dem Vorſitzenden der Senatskommiſſion für auswärtige
Angelegenheiten, Senator Stone, vorgelegt war, noch heute
nach Berlin abgeht. Die Blätter ergehen ſich in Vermutungen
über den Jnhalt

Waſhington, 19. April. (Reutermelbung Graf
Bernſtorff hatte heute vormittag mit Lanſing eine
Beſprechun g. Graf Bernſtorff hatte ſelbſt um dieſe Unter
redung erſucht.

Neuer amerikaniſcher Proteſt in England
Rotterdam 19. April. Wie ver „Rotterdamſche Courant“

erfährt, beauftragte die amerikaniſche Regierung ihren Beotſchaf
ter in London, kräftig gegen das wiederholte Zurückhalten von
Poſtſäcken zu proteſtieren. Unter den zurückbehaltenen Sachen
hätten ſich auch diplomatiſche Briefe und Wertpa-
piere befunden. Die Vereinigten Staaten fordern, daß die Poſt
verletzungen aufhören.

Wertvolle UBootBeute
Haag, 19. April. Durch Reuter verlautet, daß einer der in

der vorigen Woche im Mittelländiſchen Meer verſenkten frau-
zöſiſchen Dampfer eine ſehr große Wertſendung
an Bord gehabt hat. Man glaubt, daß es ſich um eine Gold-
fendung aus den Vereinigten Staaten nach Frankreich handelt.

Londoner „Jloyde“ meldet aus Hifſabon: Der nor
wegte Dampfer Toxpawike Kiin der Cabenebah
efunten, vachden an Vord drei E ſerttge finden

von Kanen

zahlen mäßige Unter legenheit

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 19. April. Amtlich wird verlautbart 19. April:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Südweſtlich Tarnopol ſprengten wir erfolgreich eine

Mine und beſetzten den weſtlichen Trichterrand.
nichts Neues.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Sonſt

Von den noch fortdauernden Kämpfen am Col di
Lana abgeſehen kam es zu keiner nennenswerten Ge-
fechtstätigkeit.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
6 Keine Veränderung,

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ententelandung auf Kreta
Mißglückter Anſchlag gegen den deutſchen

und öſterreichiſchen Konſul
Ententeſchiffe, die in den Hafen

auf Kretag einfuhren,
deutſchen und den
Konſul, ſowie die deutſchen Untertanen zu verhaften. Der
Verſuch mißlang.

Das „Wiener Vpolksblatt“ meldet aus Lugano: Jn auffallen
der Weiſe bringen die italieniſchen Blätter Nachrichten von Schrit
ten Jtaliens zur Beſetzung des von den Griechen einver
leibten Nordepirus. Dem „Corriere della Sera“ zufolge for
dert die Entente von Griechenland die Zurückziehung
ſeiner Truppen aus Nordepirus und die Auslieferung der
in Griechenland aufhältlichen Militärpflichtigen der Mittelmächte.
General Mahon weilt mit unbeſchränkter Vollmacht des Vierver-
bandes noch immer in Athen, wo er wichtige Beſprechungen mit
Deputierten und einfußreichen Perſonen abhält.

Zur Verletzung der griechiſchen Neutralttät bemerkt
„Politiken“:

Die Griechenland zugefügten Neutralitätsverletzungen ließen
ſich bei der Beſetzung Salonikis allenfalls noch mit der Genehmi-
gung Venizelos rechtfertigen, weitere Schritte ermangeln aber der
Berechtigung. Ohne Befragung der griechiſchen Regierung haben
italieniſche und engliſche Schiffe ſerbiſche Flüchtlinge nach Korfu
übergeführt. Gleich rückſichtsloſe Maßregeln wurden überall in
Griechenland durchgeführt, wo die Verbündeten einen kontrollie-
renden Einfluß ausüben. Noch ſtärker jedych wird die griechiſche
Reutralität verletzt durch das Verlangen, die Eiſenbahnen zum
Transport ſerbiſcher Truppen zur Verfügung zu ſtellen. Das be
deutet mit anderen Worten die Einräumung des uneingeſchränk-
ten militäriſchen Berkehrs durch das ganze Land. Der Unwillen
darüber iſt in Griechenland ſehr tief und bitter, ſo daß alles an
dere augenblicklich dagegen in den Hintergrund tritt.

Bern, 20. April.

Eine ruſſiſche Drohung an Rumänien
Wien 19. April. Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ meldet

aus Sofia: Der „Mir“ erfährt aus informierten Kreiſen, daß
die ruſſiſche Regierung dem rumäniſchen Miniſterium
des Aeußern vffiziell mitteilen ließ, daß, wenn Rumänen
die Waren lieferung und die Gerreidegusfuhr an
die Mittelmächte nicht ſoforteinſtelle, die diplv-
matiſchen Verbindungen zwiſchen Rußland und Ru-
mänien eingeſtellt werden und die Donau durch Flußminen
geſperrt wird. Rußland garantiere Rumänien die Er
füllung feiner nationalen Aſpirativnen, vehne daſ
Rumänien in den Krieg eingreifen müſſe. Auch ſei Rußland be-
reit, Rumänien Kohlen zu liefern, aber alles nur
unter der Bedingung, daß Rumänien jeden Berkehr
mit den Rittelmächten abbreche und ſich offiziell für
eine den Verbündeten wohlwollende Neutralität erkläre. Der
rumä niſche Miniſterrat foll einſtimmig beſchloſſen
haben, die bisherige Haltung unverändert beizubehalten.

Ein neuer ſächſiſcher Armeeführer
Als Nachfolger des als Armeeführer verwendeten Kemman-

dierenden Generals des 12. Armeekorps, General der Jxufauterie
d' Elf ag, iſt der Kommandeur der 32. Jnf.-Diviſivn, Generallent-
nant Edler von der Planitz mit der Führung dieſes Korpys
beauftragt worden. Gleichzeitig wurde Generalleutnant Edler von
er Planitz zum General der Jnfanterie, vorläufig ohne Vatent,
befördert.

Aus Anlaß dieſer für Sachſen hyvcherfreulichen Er
wennung eines fächſiſchen Generals zum
Armeeführer hat ein herzlicher Telegramm
wechſfel zwiſchen den Kaiſer und dem König
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Die Verteidigungsmittel Hollands
Hoaag, 19. April. Zwei ſozialdemokratiſche Mitglie-
der der zweiten Kammer ſprachen heute beim Miniſter
präſidenten Cort van der Linden vor um zu erfahren,
ob es nicht möglich wäre, den Soldaten wiederum die ge
wöhnlichen Urlaube zuzugeſtehen. Der Miniſter erklärte,
daß die von der Regierung getroffenen Maß-
regeln nicht zurückgezogen werden können.
Die Gefahren, welche die Regierung dazu veranlaßt
hätten, ſeien noch nicht ganz geſchwunden und
würden, wenn die Maßregel zurückgenommen würde,
wieder zunehmen. Es würde Mißtrauen darüber
entſtehen, ob Holland ernſtlich geſonnen ſei, ſeine Neutra-
lität zu behaupten. Die Maßregeln bezweckten
lediglich, das Land vor dem Lrieg zu bewahren
und zu verhüten, daß es von den Ereigniſſen über
raſcht werde. Sobald es wieder einigermaßen möglich fein
werde, werde man die Verfügungen rückgängig machen.

Haa g, 19. April. Die Zeitung „Vaderland“ ſchreibt
in einem ſcharfen Leitartikel mit dem Titel Englands
zweideutige Haltung. Es find noch keine zwei
Wochen her, ſeit der britiſche Geſandte anläßlich der viel
beſprochenen Gerüchte feierlich verſicherte, daß die Beziehun-
zen zwiſchen feinem Lande und Holland nicht nur vollkom
men freundſchaftlich ſeien, ſondern das England auch ſtets
trachten werde, die Freundſchaft zu erhalten. Und nun er
greift die britiſche Regierung eine Maß-
regel, die ganz dazu angetan iſt, daß gute Einvernehmen
zu ſtören und uns indirektin zen Krieghinein-
zuziehen, außer wenn wir unſere Dampfſchiffahrt zum
großen Teile ſtilllegen.

Die Aufregung, die überall über die letzten kriege
riſchen Maßnahmen Hollands entſtanden iſt, hat ſich zwa
einigermaßen gelegt, doch iſt die Lage noch immer fo wenig
geklärt, daß es ſich wohl verlohnen dürfte, zu unterfuchen
welche Mittel Holland zur Verteidigung ſeiner Neutralität
zur Verfügung ſtehen. Zunächſt muß der in den großen
Militärſtaaten verbreiteten Anſicht durchaus entgegen
getreten werden, daß man über die holländiſche Wehrmacht
mit einem mitleidigen Achſelzucken zur Tagesordnung
übergehen könne. Gewiß nützt das Land ſeine Wehrkraf
nicht voll aus, mit ſeinen 6 Millionen Einwohnern müßte
es, wenn man andere Staaten gleicher Größe zum Vergleich
heranzieht, ein größeres Heer haben. Aber die Zahl allein
macht es gewiß nicht, wie es der jetzige Krieg ſo unzählig
oft bewieſen hat. Tüchtigkeit und Strebſamkeit kann man
aber dem holländiſchen Offizier- und Unteroffizierkorps
keinesfalls abſprechen. Es liegt keine Veranlaſſung vor,
anzunehmen, daß der Holländer, von deſſen Tapferkeit
frühere Jahrhunderte ſo viel zu erzählen wiſſen; ſeine Tüch
tigkeit und Zähigkeit ganz oder zum großen Teil verloren
haben ſollte.

Nach dem Wehrgeſetz vom 1. März 1912 beginnt die
allgemeine Wehrpflicht mit dem 20. Lebensjohre.
Sie erſtreckt ſich über 6 Jahre in dem ſtehenden Heere
Miliz und Landwehr und über 5 Jahre im Landſturm.
Bemerkenswert iſt, daß von der Friedensſtärke, die
die Zahl von 35 000 Mann nicht überſchreiten darf, di
Hälfte aus Freiwilligen beſteht und nur die andere Hälfte
ausgehoben werden muß. geſamte Krieg
ſtärke wird auf höchſtens 350 000 Mann berechnet, die in
das Feldheer und die Beſatzungstruppen zerfällt. Erſtere:
wird in vier Diviſionen zergliedert, von denen fede aus
18 Batgillonen Jnfanterie, 1 Eskadron, 6 Batterien zu je
ſechs Geſchiützen mit den nötigen
Kolonnen und Trains beſteht. Die Beſatzungstruppen be-
ſtehen aus 9 Bataillonen Jnfanterie und der Feſtungs
artillerie, deren Geſchützzahl nicht bekannt iſt. Bewaffnet
iſt die Jnfanterie mit dem 6,5 Millimeter Mannlicher
gewehr 321/95, die Feldortillerie hat 7,5 Zentimeter Krupp-
ſche Rohrrücklaufgeſchütze mit Schutzſchilden.

Die Marine entſpricht nicht der Bedeutung, die die
Sckiffahrt für die ſeefahrenden Holländer hat, und iſt nur
für die Zwecke der Verteidigung, nutzbar, denn drei Groß
kanpfſchiffe befinden ſich erſt im Bau und mit den ſechs
Linienſchiffen, drei veralketen Küſtenpangern, vier ge
ſchützen Kreuzern, vier Kanonenbooten, 16 Torpedobooten
und ſechs Unterſeebooten, iſt des echrwürdigen Alters und
der unzureichenden Beſtückung, beſonders der erſten vier
Schiffsklaſſen wegen, nicht viel anzufangen.

Außer dieſer Land und Seemacht beſitzt Hollond noch
ein Landverteidigungsſyſtem, das der Natur
des Landes entſprechend beſonders mit der Ueber
ſchwemmung großer Länderſtrecken rechnet.
Dieſe werden durch eine ſinnreiche Ausnutzung der vor
handenen Waſſerlinien hervorgerufen, die ſo zahlraich ſind,
das man neun verſchiedene Linien und Stellungen unter

kann. Aber do
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Nordſeefront durch Feſtungsbauten bei Vliſſtingen,
Hoek van Holland, Ymuiden und Harrſen zu
ſichern, waren es bezeichnenderweiſe die Engländer, die
gegen dieſe Befeſtigungsbauten Einſpruch erhoben. Das
hat ihnen aber nichts genützt. So kann man wohl an
nehmen, daß die Arbeiten, für die ſchon 1913 die nötigen
Mittel bewilligt worden waren, inzwiſchen fertiggeſtellt
worden ſind. Die holländiſchen Feſtungen ſind im Jahre
1874 aufgelaſſen worden mit Ausnahme von An w eyen,
einer großen Lagerfeſtung, die nach neuzeitlichen Grund
ſätzen ausgebaut und ausgerüſtet iſt, und wenn nötig, das
ganze holländiſche Heer aufnehmen kann. Ob die Maß-
nahmen der holländiſchen Regierung Aufhebung jeg
lichen Urlaubs für Offiziere und Mannſchaften der Land
und Seemacht und Bereithaltung ſämtlicher Eiſenbahn
beförderungsmittel für die Zwecke der Heeresverwaltung

vorläufig nur eine nicht mißzuverſtehende Warnung an
eine bisher unbekannte Adreſſe ſind oder ob ſich dahinter
beſtimmte andere Pläne verſtecken, iſt zweifelhaft. Jeden
falls verweiſen Holland ſeine Machtmittel mehr auf die
Verteidigung als auf den Angriff.

Das engliſche Kohlenverbot
England will die neutrale Tonnage ausnutzen

Kopenhagen, 19. April. Zu dem engliſchen Verbot der
Benutzung deutſcher Bunkerkohle bemerkt „Politiken“ u. a.

Der Zweck der engliſchen Beſtimmung iſt offenbar, die
mweutralen Schiffe zu zwingen, engliſche Häfen
mit Ware zu verſorgen. Englanv wünſcht, ſeine eigene
Tonnage zu entlaſten und ſo viel wie möglich neutrale
Tonnage zur Verſorgung Englands auszu-nutz en. Das jetzige Kohlen verbot ermangelt aber
jeder Berechtigung. Es findet ſich kein völkerrechtlicher
Grund, fremdes Eigentum zu beſchlagnahmen, nur weil es deut
ſchen Urſprungs iſt. Jeder Verfuch, im Einklang mit der Aus
dehnung der Vannwarebeſtimmungen ſolches Eigentum als
Bannware zu erklären, muß ſcheitern. Das eigene Brenn-
material eines Schiffes hat nicht mit Bannware zu tun.

Die Erklärung Englands, daß es auf neutralen
Schiffen die deutſche Kohle beſchſagnahmen will, rief in der
ſchwediſchen Preſſe eine ſtarke Aufregung hervor.

Starke Aufregung in Schweden
Nyg Dagligt Allehanda findbet, daß dieſe Maßregel

von ungewöhnlicher Rückſichtsloſigkeit zeige „Svenska Da g
bladet“ meint, ſie richte ſich nur ſcheinbar gegen Deutſchland,
gegen deſſen Widerſtandskraft ſie nur wenig ausrichten könne.
In Wirklichkeit ſei ſie eine neue Erweiterung der engliſchen
Zwangsherrſchaft über die neutralen Nationen „Stockholms
Dagbladet“ ſchreibt: England mußte ſeine Unfähigkeit, uns
mit Kohle zu verſorgen, eingeſtehen. Wenn es uns dann glückte,
anderweitig Kohle zu bekommen, ſo erklärt England, ſo werde dieſe
beſchlagnahmen. Das iſt wahrlich ein Stagt, der die
kleinen Nationen ſſchützt.

„Wenn es ſchlimm kommt
Bern, 19. April. Jn „Petit Journal“ kritiſiert General

Berthaut die Lage bei Verdun. Auffälligerweiſe nimmt der
Kritiker aus den ſchon früher aufgetauchten Bemerkungen wieder
heraus, daß die franzöſiſche Hauptfront eigentlich gar nicht, wie
die Verduner Front, von Oſten nach Weſten verlaufe, ſondern
von Süboſten nach Nordweſten (vom deutſchen Beobachter aus),
fu daß die Werke des verſchanzten Lagers von Verdun außerhalb
der eigentlichen Frontlinie liegen. „Werbden wir zurück
gehen fragt Berthaut ſodann. „Jch weiß nicht, aber wem n
wir es tun, ſo nicht parallel, um uns nicht in
Verbun einſchließen zu laſſen. Wenn es fo
ſchlimm kommen ſollte, wozu heute noch keine Befürch
tung vorliegt, ſo würde die Geſamtlage dieſelbe bleiben mit
einem bißchen Geländeverluſt, Wenn die Deutſchen ſich einbilden,
daß der Einzug in Verdun, falls es eintreten ſollte, den Frieden
herbeiführt, ſo täuſchen ſie ſich gewaltig.“

Ueber den neuen deutſchen Erfolg bei Verdun
ſchreibt Stockholms „Dagblad“:

Sicher iſt, daß dieſer Geländegewinn einen neuen Schritt in
dem methodiſchen Sichvorſchieben gegen die Hauptlinien der
Feſtung Verdun bedeutet und keineswegs für Ermattung ſpricht.
Aber Verdun ſaugt auch die für andere Zwecke beſtimmten Refer
ven Frankreichs auf und man kann nichts anderes glauben, als
daß die heftigen Kämpfe, die den Franzoſen nur an Gefangenen
700 Offizieren und 38 000 Soldaten gekoſtet haben, auf den Plan
der Verbündeten, eine vernichtende Frühjahrsoffenſive zu unter
nehmen, im hohen Grade ſtörend eingewirkt haben.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 19. April. Amtlicher Bericht von geſtern Nachmittag:

Auf dem linken Magsufer Bombardement auf unſere erſte
Linie zwiſchen „Toter Mann“ und Cumières. Auf dem
rechten Ufer war die Nacht im allgemeinen ruhig. Es beſtätigt
ſich, daß der geſtrige deutſche Angriff auf unſere Stellungen
zwiſchen der Maas und der Gegend von Douaumont einen äußerſt
jeftigen Charakter hatte. Neueren Meldungen zufolge iſt dieſe
Affenſive durch Truppen ausgeführt worden, die fünf verſchiedenen
Diviſionen angebört hatten. Oeſtlich des Vorſprunges von
h auffour gelang es dem Feinde, in einen Graben der erſten
Linie einzudringen, aus dem er aber teilweiſe durch einen Gegen
angriff wieder vertrieben werden konnte. In der Woevre Artille-
riezweikämpfe im Abſchnitt von Maulainville. Bei an de
Sapt wurde eine deutſche Aufklärungsabterkung, die ſich unſeren
Bräben in der Richtung au Hermanvpece nordöſtlich von St. Die
zu nähern verſuchte, durch Handx:angaten zurückgetrieben. In der
Nacht warfen 17 feindliche Flugzeuge ſieben Bomben, darunter
inige Brandbomben, auf Velfort. Es werden drei Tote und ſechs
Verwundete gemeldet. Der Sachſchaden iſt unbedentend.

Der Abendbericht lautet: Artillerietätigkeit in der Gegend
von Four de Paris und auf den Straßen und Verbindungswegen
des Feindes. In der Gegend von Verdun behinderte ſchlechtes
Wetter die Operationen. Jm Laufe des Tages zeitweilig aus
ſehendes Vombardement weſtlich der Maas im Abſchnitt der
Anhöhe 304, öſtlich der Maas in der Gegend ſüdlich von
Haudromontk und auf unſere Stellungen zwiſchen Douau
mont und Vaux. Keine Jnfanteristätigkeit. Oeſtlich von
St. Mihiel haben unſere Batterien feindliche Anſammkungen
in der Gegend von Toinville bkeſchoſſen.

Belgiſcher Bericht. Auf der Front wenig lebhafte
Artillerietätigkeit, außer in der Gegend von Steenſtraete, wo die
Beſchießung im Laufe des Nachmittags große gkeit annahm.

Beſchlagnahme eines großen Warenlagers
in Genf

Nach einer Meldung der „Neuen Züricher Zeitung“
aus Genf hat der Staatsrat die Beſchlagnahme eines
großen Warenlagers angeordnet,
Agenten aufgekauft worden war. Etwa 100 Säcke Kaffee,
Seife, Schokolade, Kakao, Tee, Mineralöle, Fette und
Kolophonium wurden beſchlagnahmt, die in Zürich aufge
tapelt waren. Acht Ausländer, die ſeit Kriegsausbruch
»hne Aufenthalte bewilligung in Genf weilten, wurden aus
gewieſen

das von ausländiſchen

l

Ein Telegramm Hindenburgs
Königsberg, 19. April.

Hindenburg ſandte nachſtehendes Telegramm an den Ober
pröſidenten v. Batocki:

Generalfeldmarſchall von

Ew. Exzellenz ſage ich meinen verbindlichſten Dank für die
gütige Mitteilung vom Zuſammenſchluß aller Oſt
preußenhilfsv'e'r'e'i ne zu einem Reichsverband für Oſt
preußenhilfe. Jch bin gern bereit, den Ehrenvorſitz zu über-
nehmen. Möchte es der neuen einheitlichen Organiſation unter
der mächtigen Förderung und gnädigen Fürſorge St. Majeſtät
gelingen, neben den umfangreichen Hilfsmaßnahmen des Staa-
tes auch im Wege freiwilliger Fürſorge aus allen Teilen
Deutſchlands an der Wiederaufrichtung der ſchwergeprüften Pro
vinz mitzuwirken Generalfeldmarſchall v. Hindenburg.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Trapezunt von den Ruſſen genommen

Petersburg, 19. April. Amtlicher Kriegsbericht.
Kaukaſusfront: Trapezunt iſt erobert.

Die vereinigten kraftvollen militäriſchen Bemühungen der
Truppen der Kaukaſusarmee und der Flotte des Schwarzen
Meeres ſind nun durch die Eroberung dieſes feſten Punktes,
des bedeutendſten an der Anatoliſchen Küſte, gekrönt
worden. Nach einer blutigen Schlacht. die am 14. April
am Fluſſe Karadere ſtattgefunden hat, drängten die
tapferen Truppen der Kaukaſusarmee die Türken zurück,
überwanden unglaubliche Schwierigkeiten und brachen
überall den äußerſt erbitterten Widerſtand des Feindes.
Ein gut angelegtes Eingreifen unſerer Flotte ermöglichte
eine Küſtenlandung und lieh außerdem den Landtruppen,
die in der Küſtengegend vorgingen, eine andauernde
Artillerieunterſtützung. Dieſer neue Sieg war außerdem
begünſtigt durch die wohlgemeinte und freundſchaftliche
Unkerſtützung, die unſere, in Kleinaſien vorgehenden Trup-
en der Kaukaſusarmee zuteil werden ließen. Sie taten
in erbitterten Kämpfen durch ihre heldenmütige Haltung
ihr Möglichſtes, um der an der Küſte vorrückenden Abtei-
lung die Erfüllung ihrer Aufgabe zu erleichtern. Weitere
Einzelheiten ſind noch zu erwarten.

Weſtfront: Bei Bixtenſee (5 Kilometer weſtlich von
Uexküll) und im Unterabſchnitt unſerer Stellung bei Jakob'
ſt ad't Artilleriekampf. Ein feindlicher Angriffsverſuch in dem
Abſchnitt bei dem Gute Nieweriſchki, ſüdlich des Fleckens Krewo,
wurde ſchon von unſeren Vorpoſten abgewieſen.

Galiz'ien: Am 16. April, trug der Feind mit ſtarken
Kräften heftige Angriffe gegen Popow's Grab vor,
ſogar in einer Breite von mehr als zwei Werſt.
wurden mit ſchweren Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen,
Ergänzenden Meldungen zufolge erbeuteten wir bei der Erobe-
rung von Povows Grab am 13. April eine große Menge Hand-
feuerwaffen, Patronen, Telephongerät, Bohrminen, Flattermin?n,
Bombenwerfer und dazu vier Kiſten Bomdben.

Kaukaſusfront:
Truppen auf der Verfolgung der Türken das Dorf Dronga, 10
Werſt öſtlich von Travezunt. Weſtlich von E'r z er u'm brachten
unſere Truppen nach heftigem Kampf die Türken aus allen ihren
ſtark befeſtigten Feldſtellungen.

Jtalieniſche Bedenken gegen einen
Wirtſchaftskrieg mit Deutſchland

Während von Frrankreich aus eine eifrige Propaganda
unter den Verbündeten für einen Wirtſchaftskrieg gegen
die Zentralmächte nach dem Kriege betrieben wird, erheben
ſich in Jtalien beachtenswerte Stimmen, die ſich ſehr ent
ſchieden gegen den Verſuch einer wirtſchaftlichen Erdroſſe
lung der Zentralmächte ausſprechen. Einmal haben in
der Kammer zwei Abgeordnete bei den Beratungen über
die auswärtige Politik mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen,
daß eine wirtſchaftliche Boykottierung
Deutſchlands ein Unterfangen ſein würde, das nur
Jtalien ſelbſt zum größten Schaden gereichen
müßte. Genau in demſelben Sinne ſpricht ſich gleichgeitig
ein angeſehenes Handelsfachblatt aus, wobei es die Frage
erörtert, ob denn die jetzt verbündeten Länder auch in der
Lage wären, Jtaliens Ausfuhrüberſchüſſe aufzunehmen.
Dieſe Frage müſſe bei näherer Prüfung unbedingt ver-
neint werden. Mitteleuropa erwieſe ſich immer mehr als
das natürliche Abſatzgebiet für Jtaliens landwirtſchaftliche
Erzeugniſſe, und aus dieſem Grunde könne ſich Jtalien
unter keinen Umſtänden an einem Vertrage beteiligen, der
für eine gewiſſe Zeit nach dem Kriege den Verbündeten
Handelsbeziehungen mit Deutſchland verbietet. Dieſe Auf
faſſung ſteht durchaus im Einklang mit den Lehren der
amtlichen italieniſchen Handelsſtatiſtik, die gar keinen
Zweifel darüber läßt, welche Länder die wich-
tigſten, Abſatzgebiete für Jtaliens Aus
fuhrüberſchüſſe ſind. Für das Jahr 1913 beläuft
ſich Jtaliens Ausfuhr auf 2,5 Milliarden Lire. An der
Spitze aller Länder ſteht Deutſchland mit
mehr als 343 Millionen, während Oeſterreich-
Ungarn 221 Millionen italieniſche Waren bezog. Die
beiden Zentralmächte kauften alſo von Jtalien für
564 Mill. Lire Waren, während England, Frankreich und
Rußland zuſammen es nur auf 551 Millionen brachten. Die
Zentralmächte ſind alſo wertvollexre Kun-
den als die Verbündeten zuſammen. Unter
dieſen Umſtänden wird ſich Jtalien allerdings wohl hüten,
mit Deutſchland einen Handelskrieg zu verſuchen, der ſeiner
Ausfuhr das beſte Abſatzgebiet koſten würde. Wir kauften
im Jahre 1913 aus Ftalien für 105 Millionen Lire Seide,
30 Millionen friſches Obſt, 20 Millionen Hanf. 15 Mil-
lionen Häute und Felle, 12 Millionen Eier, 11 Millionen
Apfelſinen und Pomeronzen, 8 Millionen Mandeln,
6,5 Millionen Blumenkohl, für faſt 5 Millionen friſche
Blumen, für je 4 Millionen Marmor und Schwefel,
2,5 Millionen Wein uſw. Auch in der italieniſchen
Einfuhr ſteht Deutſchland mit 613 Millionen
Lire an erſter Stelle; wir ſind alſo im italieniſchen
Außenhandel das wichtigſte Land, und mit einem ſolchen
beginnt man, noch dazu in der wirtſchaftlichen Notlage nach
dem Kriege, keinen Wirtſchaftskrieg.

Bern, 19. April. Nach dem „Corriere della Sera“ ſind
im geſtrigen italieniſchen Miniſterrat die Fragen für die
am 27. April ſtattfindende Wirtſchaftskonferenz behandelt
worden. Auf der Konferenz ſollen der Ackerbauminiſter
Cavaſola, der Schatzminiſter Carcaono, ſowie der Bot
e Tittoni und Jmperiali die italieniſchen Intereſſen

In Erwiderung ded Beſuches Asquith' in Rom ſoll in
der zweiten Hälfte des Mai lediglich Sonnino nach
London reiſen.

Jm Küſtenabſchnitt beſetzten unſer wo Nichteinſchrankung

Kapitalerhaltung
Wie jeder Einzelne die Grundlagen ſeines Vermögens

als Träger ſeiner Einkünfte unberührt erhalten muß, ſo iſt
es auch in der Volkswirtſchaft. Man lebt nicht lange und
nicht ungeſtraft vom Kapital; zu rechtfertigen wäre der Zu
griff auf die wirtſchaftlichen Doſeinsgrundlagen nur dann,
wenn Wichtigeres auf dem Spiel ſteht, als die Gewähr-
leiſtung der wirtſchaftlichen Exiſtenz. Für die deutſche
Volkswirtſchaft im Kriege ſteht die Sache ſo, daß die Er
haltung der Grundlagen unſeres wirt-ſchaftlichen Daſeins gleichzeitig Voraus-
ſetzung iſt für alle anderen Werte, die wir als
Volk hochſchötzen, ſeien ſie politiſcher, ſozialer oder kul-
tureller Art. Je länger der Krieg dauert, um ſo mehr
muß es unſere ſtete Sorge ſein, die Lebensgrundlagen
unſeres Volkes zu erhalten. Daß Gefahren für die Unver-
ſehrtheit dieſer Grundlagen vorhanden ſind, wiſſen wir.

Mangel an Arbeitskräften, an Spannwvieh und
Düngemitteln kann den Kulturſtand unſerer Böden
ſchädigen, die Knappheit an Saatgut kann die Erträge min
dern, Mangel und hohe Preiſe der Futtermittel können
unſeren Viehbeſtand nach Güte und Menge ſchmälern. All

das hängt außerordentlich eng zuſammen, weil der landwirt

einmal
Angriffeen Saatgut und tragende Rinder dürfen keinesfalls

ſchaftliche Betrieb eine in ſich zu ſammenhängende Einheit
darſtellt. Fehlende Bodendüngung z. B. vermindert die
Futtererträge, verminderte Futtererträge vermindern die
Viehhaltung, das wiederum bewirkt geringere Fleiſch und
Viehproduktenerzeugung und geringere Düngermaſſe. Die
Urſachen verſtärken ſich alſo gegenſeitig, um ſo mehr wenn
verſchiedene Seiten des landwirtſchaftlichen Betriebes
Kapitalminderung erfahren, alſo etwa Futtermittelnot zu
ſammenfällt mit Mangel an Düngeſtoffen. Und wenn dazu
dann Mangel an Betriebskapital tritt, ſo iſt das ein ge-
fährlicher allſeitiger Anſturm auf die Grundlagen der Er-
zeugung. Vielleicht haben wir bisher der in der Kopital-
minderung liegenden Gefahr nicht ſcharf genug ins Auge
geſchaut. Eine gewiſſe Liquidation, ein beſtimmtes Leben
vom Kapital, insbeſondere im vorigen Winter, iſt nicht zu
leugnen. Um ſo mehr muß jetzt die Gunſt der kommenden
Frühjahrs- und Sommerzeit benutzt werden, da zunächſt
oufzubauen, wo die Grundlagen unſererdauernd geſicherten Ernährung geſchädigt
wurden. Die gelichteten Rindviehherden müſſen
wenigſtens annähernd auf den alten Stond gebracht, das
Betriebs'kapital muß ergänzt und erneut werden:

dem menſchlichen Nahrungsverbrauch zugeführt werden.
0 Dafür Sorge zu tragen geht gewiß zunächſt den Landwirt

an, aber auch uns alle. Wir wahren als Verbrauchet
unſere eigenſten Jntereſſen, wenn wir uns einſchränken, da,

g volkswirtſchaftliche Kapitalver-
wüſtung bedeutet. Hier ſind unſer aller Jntereſſen durch
aus im Einklang,.

Der deutſche Ackerbau im Kriegsjahr 1916
Der deutſche Ackerbau wird auch fernerhin die Haupt

laſt unſerer Kriegsernährung tragen müſſen. Nicht allein
das, es fehlt nicht an Ratgebern, die noch viel mehr als
bisher aus dem heimiſchen Boden herausholen und daher in

einer bunten Reihe von Vorſchlägen die landwirtſchaftlichen

Provinzen, inpnierer,

Kulturen „reformieren“ möchten. Demgegenüber werden
von Profeſſor Dr. Wohltmann die Richtlinien für dent
Ackerbau 1916 in Anlehnung an die früheren Anbauver
hältniſſe feſtgelegt.

Hiernach muß der Roggenbau in früherem Umfange bei
behalten, womöglich noch erweitert werden, weil dieſe Frucht in
Deutſchland an Wichtigkeit für die Ernährung von keiner anderen
übertroffen wird.

Der Weizenbau iſt im laufenden Jahr keineswegs einge
ſchränkt worden, was um ſo mehr zu billigen iſt, da die große Ein
fuhr wie bisher uns fehlen wird.
Mit dem Anbau von Hafer ſoll, nach Wohltmanns Rat
ſchlägen, vorſichtig verfahren werden, damit die Frucht nicht wie
1915 abermals mißrät. Der von manchen Seiten vertretenen
Meinung übrigens, daß die Hafererzeugung wegen des verringer-
ten Pferdebeſtandes ſehr wohl ſich einſchränken ließe, können wir
unſererſeits nicht beipflichten.

Andererſeits wird die Ausdehnung der mit Gerſte zu be
ſtellenden Fläche angeraten, um das Defizit an ausländiſchen Fut
termitteln wenigſtens zu einem kleinen Teil zu begleichen.

Ebenſo ſoll der Anbau der Hülſenfrüchte nach Möglich-
keit erweitert werden, weil ſie mit ihrem hohen Eiweißgehalt bei
Wer Fleiſchmangel das tieriſche Eiweiß teilweiſe erſetzen
müſſen.

Für ſehr vorteilhaft ferner wird von unſerem Gewährsmann
eine verſtärkte Erzeugung von Buchwei zen gehalten, ſchon weil
ein ausgezeichnetes, leider viel zu wen'g beachtetes geſundes Nah
rungsmittel dadurch bereitzeſtellt wird.

Der Anbau von Oelfrüchten wird angeſichts des Mangels
an Oelen und Fetten befürwortet, beſonders der Winterravs wird
als geeignet bezeichnet. Da di Kartoffeln ſich als eine ver-
läßliche Stütze der deutſchen Kol?sernährung erwieſen hoaben, ſoll
auch deren Anbaufläche noch weiter als bisher ausgedehnt wer
den. Desgleichen wird jede Verkleinerung der mit Rüben ke-
ſtellten Flächen widerraten.

Wie aus kurzen Hinweiſen zu erſehen, iſt das vom
Profeſſor Wohltmann entworfene Anbauprogramm ſo ge
räumig, daß für anſpruchsvolle Verſuche mit neuen Kultur
pflanzen auf dem ohnehin beſchränkten Boden Deutſchlonds
zurzeit wenig Gelegenheit bleibt. Der Sentenz Prof.
Wohltmanns wird daher beizupflichten ſein:

„Nicht mit neuen Verſuchen ſoll ſich jetzt der Landwirt
das Leben erſchweren, ſondern alles dranſetzen, ſeinen gut
fundierten Betrieb zur höchſten Entfaltung zu bringen, um
der Natur in dieſem Jahre Alles abzuringen, was ſie nitr
herzugeben vermag.“

Die Keberführung von Leichen Gefallener
Eine Verfügung des preußiſchen Kriegsminiſteriums

agt:
Die Ausgrabung von Leichen zur Rückführung in die Heimat

uſw. kann für die Monate Mai, Juni, Juli, Auguſt und
September nicht r werden. Die Ueberführung
von Leichen vom Balkane Kriegsſchauplatz und aus der
Türkei in die Heimat kann aus geſunydheitlichen und verkehrs-
techniſchen Gründen bis auf weiteres überhaupt nicht zu
gelaſſen werden.

Die revolntionäre Bewegung in China
Berlin, 19. April. Die chineſiſche Geſandtſchaft hat

folgendes Telegramm aus Peking erhalten: Zwar haben
ſich die Provinzen Kuangſi und Kuantung für unabhängig
erklärt, doch herrſcht in den übrigen Provinzen und deren
Garniſonen vollſtändige Ruda, namentlich auch in den

Norden garni



Gegen das Hamſtern
von Debensmitteln richtet ſich folgende Bekanntmachung des
n Kriegsminiſteriums:

„„Mit Recht wird allgemein darüber Beſchwerde geführt, daßgewinnſüchtige oder überlegte Leute die geordnete Lebens-
mittelverſorgung d. h. die r Verteilung der Vorräte durch
Ankäufe über den ar rf hinaus ſtören und gefährden.
Gerade, wenn bei einzelnen auchsgegenſtänden vorüber
gehend eine ausvei ufuhr fehlt, iſt es eine dringend
vaterländiſche Pflicht, dem Markt nur ſo viel von der betreffen
den Ware zu entgziehen, als für den eigenen laufenden Bedarf
unbedingt notwendig i

Wer dieſes erſte Gebot für unſeren „Sieg in der Heimat
nicht beachtet, der ſchädigt nicht nur ſeine minderbemittelten
Volksgenoſſen in unveraniwortlicher Weiſe, er wird auch zur Ur
ſache gemeingefährlicher Preistreibereien. Alle dieſe undAufkäufer s aber noch folgendes bedenken:

Wenn durch die Einhamſterung von Vorräten bei irgend
einem notwendigen Gebrau genſtand ein wirklicher Mangel
eintreten ſollte, ſo verfügen militäriſchen Befehlshaber jeder-
zeit über die Möglichkeit, rückſichtelos einzuſchreiten und die
aufgeſtapelten Vorräte zwangsweiſe dem Mar wieder zuzu

ren.
g. Die unbe Leute, die ſich Lebensmittel über den

laufenden Bedarf zuſammengetragen haben, ſetzen dabei nicht
nur aufs Spiel, daß ſie durch dieſe Handlungsweiſe ihren guten
Namen in der Oeffentlichkeit ſchädigen, ſondern es werden ihre
Vorräte unter Umſtänden zu Preiſen eingezogen, die die von
ihnen bezahlten Einkaufspreiſe kaum decken.

Wer alſo, ohne die möglichen Folgen zu bedenken, größere
Vorräte über ſeinen Bedarf rennt hat, tut gut daran, ab
W von der genaueſten Befolgung der bereits wegen Kaffee,

e und Zucker ergangenen Anordnungen, dieſe Waren ſofort
freiwillig den für bie Lebensmittelverſorgung eingeſetzten ge
meindlichen Organiſationen zur Verfügung zu ſtellen.

Jm Zuſammenhang mit dieſer Bekanntmachung des
bayeriſchen Kriegsminiſteriums, die den Hamſterern mit
erfriſchender Deutlichkeit das zu erwartende Schickſal ihrer
zuſammengeſcharrten Vorräte vor Augen führt, ſei auch
noch der folgende von dem „Ständigen Ausſchuß für
Lebensmittelverſorgung in München“ gefaßte vorbildliche
Beſchluß gegen das Hamſtern mitgeteilt.

„Vor Einführung der Fleiſchkarte am 1. Mai wird eine
und eine genaue Beſtandsaufnahme der wichtigſten

Lebensmittel und der Landesbrotmarken in Geſchäften und
Haushaltungen erfolgen. Vom 1. Mai ab iſt es verboten, für
den Kopf jedes Haushaltungsmitgliedes mehr aufzubewahren
als zuſammen 4 Pfund Fleiſch, Fleiſchwaren, Fleiſchkonſerven
und Speck, zuſammen 2 Pfund Schmalz und Speiſefett, Pfund
Tee, 1 Pfund Kakao, 2 Pfund Kaffee, roh oder gebrannt, 5 Pfund
r 3 Pfund Teigwaren, 10 Stück friſche Eier, 100 konſervierte

ier, dieſe zur üblichen Vorſorge für die eierarme Zeit. Es
werden fortlaufend örtliche Beſtandsaufnahmen durch Beamt2
orfolgen, denen Zutritt zu allen Läden geſtattet und denen jeder
Behälter geöffnet werden muß. Die Ausdehnung dieſer Be
ſiimmung auf weitere Lebensmittel iſt vorbehalten. Inzwiſchen
ſoll eingehamſterter Ueberſchuß bis zum 1. Mai zum jetzigen
Marktpreis zurückgegeben werden. Zuwiderhandlungen gegen
dieſe Anordnungen werden mit Gefängnis bis zu 6 Monaten
ader mit Geld bis zu 1500 Mark beſtraft.“

Die ſtändige Kontrolle der Haushal-
tungen nach dem 1. Mai und die Beſtimmung, daß be
ſtimmte Höchſtmengen an Waren, wie ſie dem normalen
Bedürfnis entſprechen, nicht überſchritten werden dürfen,
ſonſt der Einziehung verfallen und außerdem der
Hamſterer eine Beſtrafung zu erwarten hat, während bis
zum 1. Mai noch Gelegenheit gegeben iſt, die etwa ſchon
angehäuften Uebervorräte gegen Koſtenerſtattung zurück
zugeben, iſt ein erfolgverſprechender Schritt, wie ihn bisher
keine Stadt in Deutſchland unternommen hat, und der er
Da Wcht, den Hamſterern tatkräftig auf die Finger zu
ſehen.

„„Mögen die bisher von der Regierung und der Oeffent
lichkeit bei uns ergangenen wiederholten Ermahnungen
und Verwarnungen genügen, dem Einhamſtern, das mit
dem Augenblick einſetzt, wo bekannt wird, das irgendein
Lebensmittel knapp zu werden beginnt, Einhalt zu tun, da
mit nicht zu ähnlichen einſchneidenden Maßnahmen wie in
Bayern geſchritten werden muß. Von vornherein könnte

in vielen Fällen der Hamſterei dadurch entgegen

(Na druck rer koten,)

Der große Erzieher
71] Roman von Marianne Weſterlind

Buntſcheckiges Völkergemiſch wälzte ſich über die
Straßen von Montverrais, und die aus den Häuſern ſtür-

zenden Bürger grüßten jubelnd ihre Landsleute und die
rotleuchtenden Franzoſen bewunderten und beſtaunten die
blaſſen hochmütigen bartloſen Geſichter der Söhne Albions,
ſchloſſen innige Freundſchaftsbündniſſe mit den ſchwarz
häutigen Schutzengeln des bedrohten Landes, die obendrein
noch eine Senſation bedeuteten, wie etwa das Auftreten
von Zirkusleuten oder gefangenen Raubtieren. Beſonders
die Weiblichkeit geizte nicht mit mehr oder minder zarten
Gunſtbezeugungen, und ein Roſenregen überſchüttete die
dunklen Naturkinder, ohne allerdings gebührendes Ver-
ſtändnis für die Schönheit dieſer duftenden Grüße bei ihnen
zu erwecken.

Lebhafter fletſchten ſie ſchon das Gebiß, als es ſolidere
Geſchenke regnete: Taſchentücher, Seife, Parfüms, Ziga-
retten, wobei ſie meiſtens nach letzteren griffen, während ſie
die weißen Lappen fahnengleich an ihren Waffenläufen be-
feſtigten, Eau de Cologne austranken und Seife als un
genießbar und übelriechend wegwarfen. Aber mit den
freundlichen weißen Frauen wußten ſie zweckmäßiger um
zugehen; in wohlbewußter Ebenbürtigkeit ſchlenderten ſie
Arm in Arm mit den nicht ſpröden Patriotinnen, um
ſchloſſen ihre zierlich gedrechſeſten Taillen und lachten ihnen
mit keckem Wohlwollen ins Geſicht.

Magda nahm Bruchſtücke dieſes Gedarens vom Fenſter
blatz aus wahr und knirſchte die Zähne vor Wut und Scham.

„Jch verſtehe Jhre überſchäumende Empörung nicht
ganz, Madeleine,“ ſagte Gaſton und ſah dieſer Szene leb-
haft gefeſſelt wie einem ſchorzhaften Schauſpiel zu. „Dieſe
Völker vergießen ihr Blut für Belgien und die große Sache
ſeiner Verbündeten, darf man ſie da nicht ein wenig ver-
hätſcheln wie gehorſame Kinder? Und was für prächtige
Kerle, muskulöſe Ringkämpergeſtalten, gutmütig, tollkühn.
Was Wunder, wenn die Frauen an ihnen Gefallen

„Jch bitte Sie, Gaſton, nicht weiter rief Magda faſt
weinend vor Zorn. „Jch habe dieſe Tiere in Freiheit ge
ſehen, in der Wildnis; erlauben Sie mir, da mein
Urteil höher einſchätze. Ein Beweihränchern dieſer Horden
t ein Huliuxverbrechen. Dal“

l

gewirkt Werden, daß in Zukunft wirtſchaftliche Maßnahmen
der Behörden nur mit ſofortiger Wirkſamkeit
bekanntgegeben werden; denn erfahrungsgemäß wird
zwiſchen Veröffentlichung und Jnkrafttreten ſolcher Anord
nungen am meiſten gehandelt, wie ſich das bei den Beſtim
mungen über Kaffee, Tee und Zucker gezeigt hat.

Der Hamſterer muß ſich immer vor Augen halten, daß
alle Vorgänge des wirtſchaftlichen Lebens von unſeren
Feinden ſcharf beobachtet werden und aus ſeinem wenig
patriotiſchen Verhalten Schlüſſe gezogen werden können, die
die Hoffnung unſerer Feinde, uns wirtſchaftlich zu ver
nichten, neu beleben und unſerer Kriegführung abträglich
ſein können.

Zurückweiſung ſerbiſcher Unwahrheiten
Wien, 19. April. Das Kriegspreſſequartier meldet: Die

Bukareſter Roumaine“ veröffentlicht auf An
uchen der r iſchen Geſandtſchaft ein Kommuniqué, worin be

uptet wird, daß die öſſerveichiſch ungariſche Militärverwaltung
in Serbien Gehälter und Penſionsbezüge ſerbiſcher Funktionäre
und im Widerſpruch mit einer gegenteiligen halbamt
lichen Erklärung in einer Reihe von angeblich nachgewieſenen
Fällen nicht ausbezahlt habe. Als Belege für dieſe Behauptung
ührt die Geſandtſchaft zwei Fälle an. Der geweſene ſerbiſche
uſtizminiſter Gerſic und der ſerbiſche Politiker Avakumovic, der

wiederholt Miniſterpräſident war, erhielten danach, obgleich ihre
Penſionen auch durch neutrale Vertretungen reklamiert wurden,
überhaupt keine Bezüge. Gegenüber dieſer Mitteilung der ſer
biſchen ſeien folgende in feſtgeſtellt: AufGrund einer Verordnung des öſterreichiſchungariſchen Armee-
oberkommandanten wurde die Frage der obenerwähnten Bezüge
mit vom 1. Februar 1916 berechneter Gültigkeit geregelt. Die
betreffende Verordnung wurde am 22. März im Verordnungs
blatt der Militärverwaltung in Serbien wie auch in den in
Belgrad erſcheinenden Zeitungen veröffentlicht. Alle Kate-
gorien ſerbiſcher Staatsangeſtellten erhalten
auf Grund dieſer Verordnung die dort geregel-
ten Bezüge unter feſtgeſetzten Normen, und auf Grund dieſer
Verordnung wurden ſchon bedeutende Summen liquidiert. Auch
der im Kommuniqué der ſerbiſchen Geſandtſchaft erwähnte Ex
miniſter Gerſic erhielt ſeine Penſion liquidiert, während Ex
miniſter Avakumovic auf Grund der vorerwähnten Verordnung
auf Penſion ſolange kein Anrecht hat, als er als politiſch
Vrrdächtiger in Czegled interniert iſt.

Eiſenbahnnot in Frankreſch
Die franzöſiſche Preſſe beſchäftigt ſich eingehend mit

der Kriſis des rollenden Materials, durch die die Wieder
aufnahme des wirtſchaftlichen Lebens gelähmt werde. Wie
die Blätter berichten, machte ſich die Kriſis bereits in
Friedenszeiten bemerkbar und iſt durch eine Reihe von
Umſtänden, die durch den Krieg hervorgerufen wurden,
verſchärft worden. In erſter Linie iſt da der Mangel
an rollendem Material zu nennen. Die Zahl der
Güter- und Gepäckwagen auf den Hauptverkehrslinien Le-
lief ſich auf 350 000, wovon 60 000 auf den Oſten entfielen
und 80 000 auf den Norden. Dazu müſſen noch die den
Privatgeſellſchaften gehörenden Wagen, beſonders die der
Pergwerks- und metallurgiſchen Geſellſchaften, gerechnet
werden, was im ganzen eine Zahl von 390 000 ergibt. Der
deutſche Einfall hat die Franzoſen aber eines bedeutenden
Teiles dieſes Materials beraubt; 54000 Wagen ſind
den Deutſchen in die Hände gefallen. Da-
gegen haben die Franzoſen allerdings 30009 deutſche Wagen
behalten und 7000 belgiſche anfgenommen; immerhin fehlen
ihnen aber 44 000 Wagen. Dagu miiſſen auch die ſeit zwei
Jahren durch Unfälle zerſtörten Wagen und die durch Be
ſchädigung und Abnutzung außer Betrieb geſetzten gezählt
werden. Andererſeits beanſprucht die Militärbehörde
45 000 Wagen für ihre eigenen Bedürfniſſe. Jm ganzen
fehlen den Franzoſen alſo 85000 bis909000 Wagen. Ein Viertel des geſamten Fuhrparks
vor dem Kriege. Die übertriebene Verringe-
rung des Eiſenbahnperſonals hat das ihre zur
Verſchärfung der Kriſis beigetragen: 37 000 Beamte ſind
bei der Mobiliſation eingezogen worden; mit denen, die auf
eigenen Wunſch ſpezielle Beſchäftigungen fanden, ſind es
45 000 Mann, d. h. ungefähr ein Liertel, die dem Vahn-
weſen entzogen worden ſind.

ne m

Jhre Augen wieſen auf zwei junge Weiber, die mit
einem aufgeblaſenen Negerjüngling luſtwandelten, ihn
umſchnatterten, verzückten Blickes ſeine exotiſche Wildheit
ſtreichelnd; ihr Anzug, engelreine Sommerkleider und wip-
pende Straußfederhüte vielleicht der dem entzückenden
Königsſohn zuliebe angelegte Sonntfogsſtaat verrieten
ſie als beſſere Bürgerfrauen.

Gaſton zuckte die Achſel.
nos amis.“

„O ja, da habt ihr ein weites Herz. Nos amis les
Indiens, nos amis les Marrocgains, nos gamis
les Sénégalais das entſchuldigt alles. Könnt ich doch
die würdeloſen Weiber mit kaltem Waſſerſtrahl aufſchrecken
und ihnen erzählen, daß dieſe vergötterten Naturkinder
daheim mit ihren Buſchhunden aus einer Schüſſel freſſen,
einem friſcherlegten Stück Wild die Eingeweide aus dem
Leib reißen, ſie über Feuer halten und halbroh herunter-
ſchlingen, wie ich es oft beobachtet habe. Und was wiſſen
ſie vom Krieg? Es ſind eure Freunde, weil ihr ſie ein-
ſchifftet unter Lockungen und Drohungen; nun geben ſie
ihre Körperkräfte für eine unverſtandene Sache als
unwiſſende Söldner ſterben ſie. Muß man ihnen da durch
aus ſeidene Taſchentücher ſticken? Zur Ehre eurer Frauen
will ich glauben, daß ſie nicht wiſſen, was ſie tun, wenn
ſie Kußhände werfen und noch ärgere Vertrautheit dulden.
Jhr ſpielt ſtets eure hochentwickelte, reife Kultur aus
mag ſein, daß ſie bei einem Teil der belgiſchen Bevölkerung
vorhanden iſt wenn ſie ſich aber gebärdet wie hier
iſt ſie überreif, iſt ſie faul

Unten an den Fenſtern ſchleppte ſich Hermine vorüber,
geſtützt auf Schweſter Benedicta, ein Bild ſo mitleid-
heiſchend, daß es Gaſtons kecke Erwiderung erſterben ließ.

„Jhr erſter Ausgang!“ rief Magda und eilte in den
Garten hinaus, der Geneſenden den Arm zu reichen.

Herminens Geiſt hatte die Eisſchellen der Erſtarrung
durckhbrochen und begriffen, daß Krieg das Land beherrſchte,
und dieſer Krieg ſie ganz untertauchte in Einſamkeit und
Elend. Weiter taſtete ihr Denken nicht. Vor den Pforten
des Lebens ſtand es ſtill. Ach, immer ſchlafen, wer das
könnte

Sie gingen durch den Gemüſegarten, wo bunte Bauern
blumen wucherken, Malven, Mohn und Ritterſporn, und
die Sonnenlichter durch nickende Nukbaumzweiqge fielen.

„Wers wollen Sie? Ces sont

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Blankenburg, 19. April. (Jm Dienſte des Vater-
lande s.) or Alexander Mann vom hieſigen Bakaillon
des Jnfanterie Regiments 165 iſt ſeiner ſchweren Krankheit er-
legen, die er ſich im Dienſte für das Vaterland in Feindesland
zugezogen hat. Major Mann iſt zu Beginn des Krieges ins Feld

n; dort hat er u Eiſerne rer Klaſſe, dasraunſchweigiſche und das Anhaltiniſche egsverdiymnſtkreuz
erworben und iſt als todkranker Mann nach vielen ſchönen Er

en und Siegen in ſeine Garniſon zurückgekehrt. Jetzt hat der
den Tapferen von ſeinen Leiden erlöſt.

Jnduſtrie und Verkehrsfragen
Halberſtadt, 19. April. (Zur Frage des MNittel-

landkangls). Zu der hier ſtattgehabten Verſammlung von
Intereſſenten der Südlinie des zu erbauenden Mittellandkanale
und des Stichkanals OſcherslebenHalberſtadt iſt noch folgendes zu
melden: Geh. Neg-Rat Stegemann betonte, die gerade Linie

Nordlinie) ſei nicht das Jdeal der Verkehrspolitik Nicht nur die
Intereſſen des Durchgangeverfehrs kommen in Betracht, der Kanal
müſſe auch das örtliche Wirtſchaftsgebiet befruchten
Da auch Anhalt großes Intereſſe an der Südlinie habe, ſei
auf den 1. Mai eine größere Verſammlung nach Bernburg
einberufen worden, wo Geh. Vaurat Contag über ſein
Projekt für die Südlinie ſprechen wird. Ein weſentlicher Vorzug
dieſer ſei, daß für ſie die r gen Waſſer der

arzflüſſe verwertet werden können. Durch die
erbindung mit der Saale (bei Bernburg) ſei die Aus

ſicht gegeben, ins Produktions gebiet des König-reiche Sachſan bineingukommen. Dieſes würde durch
den Stichkanal nach Bernburg in direkten Waſſerverkehr mit dem
Weſten gebracht und umgekehrt. Landtagsabgeordneter Boislo
war für VBeſchleunlgung der Acrbeit, denn es liege die Möglichkeit
vor, daß die Regierung in nicht zu langer Zeit Wenn die
Vorlage erſt heraus ſei und etwa die Nordlinie vorſchlage, ſei es
zu ſpät. Die Gegnerſchaft der Südlinie ſei aber nicht mehr ſo
groß. Es wurde ein Ausſchuß für den Stichkangl Oſchers
leben Halberſtadt gebildet, der zugleich Mitglied der ſchon
ſener gegründeten Vereinigung zur Forderung der Südlinie ſein
ſoll.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Eilenburg, 19. April. Vermißt Leichenkan-

dung Am Freitag abend hat ſich der Rohproduktenhändler
Louis Moh s aus ſeiner hieſigen r gus entfernt und iſt
bis heute nicht zurückgekehrt. Da er ſeit längerer Zeit an
Schwermut litt, iſt anzunehmen, daß er ſich ein Leid angekan
hat. Geſtern vormittag wurde in der Mulde in der Nähe
des Fährhauſes Grung der Leichnam der Witwe Anng
Haring von hier aufgefunden. Die Frau war am S. Dezember
1915, wie damals gemeldet, beim Ueberfahren über die Mulde
hinter der Deutſchen Celluloidfabrik aus dem Kahn in die Hoch-
waſſer führende Mulde geſtürgt und von der ſtarken Strömung
mit fortgeriſſen worden. e

Leipzig, 190. April. Vergiftungdurch den Genuß
von Fleiſchbrühe). Mehrere Bewohner der Charlotten-
ſtraße in L.Reudnitz hatten ſich zum Abendeſſen bei einer dortigen
Fleiſchermeiſter sehefrau, deren Ehemann zum Heere
einberufen iſt, Fleiſchbrühe geholt. Während bei einigen
Käufern und auch bei der Fleiſchersfamilie ſelbſt ſich nach dem
Genuß keine nachteiligen Erſcheinungen zeigten, machten ſich in
anderen Familien, die anſcheinend die letzten Mengen aus
dem Keſſel erhalten hatten, ſchwere Folgen bemerkbar
Es ſtellten ſich hier Unwohlſein, Schwindelanfälle und große Leib
ſchmerzen ein. Beſonders ſchwer betroffen wurde eine Kaufmanns
ehefrau mit ihren beiden Kindern. Der hinzugerufene Arzt mußte
hier leider den Tod der 6jährigen Tochter feſtſtellen und die
ſofortige Ueberführung des ſchwerleidenden 2 jährigen
Söhnchens nach dem Krankenhauſe anordnen. Das Kind
ſchwebt zurzeit noch in Lebensgefahr. Die polizeiliche
Tatbeſtandsaufnahme ergab, daß dem folgenſchweren Vorfall ein
bedauerliches Verſehen zugrunde lag. Die Fleiſcher-
meiſtersehefrau hatte, angeblich in Fürſorge für Unbemittelte und
in Abweſenheit ihres Mannes einen Rindekopf und Sehnen im
Keſſel ausgekocht. Um die Brühe zu ſalgzen, hatte ſie ſtatt Koch-
ſalz mehrere Hände voll Salpeterſalz hinein
geworfen. Die Verwechslung wurde ihr erſt klar, als ihr
inzwiſchen eingetroffener Ehemann, der durch die eingelaufenen
Beſchwerden zur Unterſuchung veranlaßt, die Urſache feſtſtellen
konnte. Die Erörterungen werden von der Polizei und der
Staatsanwaltſchaft fortoeführt, die auch die noch vorhandenen
Fleiſch und Fleiſchbrühreſte für die gerichtliche Unterſuchung
beſchlagnahmte.

Als ſie auf dem Nückweg an der rieſigen Rotbuche vor
beikamen, ſagte Hermine mit kranker Stimme: „Hier habe
ich das letzte Mal mit meinem Kindchen geſpielt.“

Sie berichtete es wie eine gleichgültige Tatſache. Jhre
Begleiterinnen ſahen ſich ſtumm in die Augen, unfähig, ein

Troſtwort zu ſpenden.
An der Terraſſe trennte ſich Magda von den beiden

und ſchlenderte zurück durch die ſommerlichen Wege.
Eine halbe Stunde ſpäter, als das Tageslicht trüber

tropfte, und die Sonnenſtrahlen ſchräger fieben, flog ſie
mit heißem Geſicht und verwehten Haaren in das Kranken-
zimmer hinein.

„Schweſter Benedicta
„Sſſſſt Sie ſchläft„Kommen Sie ſchnell ſchnell ſich glaube

deutſche Soldaten
Da verfärbte ſich ſelbſt die Nonne und folgte der Davon

eilenden zur Heckenpforte des Gemüſegartens, einem Platz
mit weitem Fernblick auf die Brüſſeler Landſtraße. Da
wallte es dunſtig auf, und dazwiſchen leuchteten dunkle
Pferdeleiber, leicht trabende Reiter in niegeſehenen, ſelt
ſam ſchlichten, graugrünen Uniformen. Magda reichte der
Schweſter das Zeißglas.

So dehnte ſich das mächtige Deutſche Reich und ſchwoll
an wie eine dämmerzerbrechende Sturmflut und ſpülte
ſeine Wellen immer weiter ins Land hinein, bis nach
Montverrais ſchob es ſie vor in ungeheurer Kraft
entfaltung! Ein Jubel ohnegleichen brandete in ihr und
eine Angſt

„Schweſter, möchten ſie doch haltmachen an unſeren
Hauſe als dem erſten der Ortſchaft, wenn nicht, rufe ich
ſie an, warne ſie, denn mein Schwager will doch kom
men Sie, wir warten verſteckt in der Geißblattlaube
nein, wir bleiben

Atemlos, wie ein gehetztes Wild ſchmiegte ſie ſich an die
Kloſterfrau in einem Gefühl des Troſtverlangens der
Unterordnung und des Vertrauens, das die Nähe dert
kampfgefeiten Ordenstracht in ihr auslöſte.

Hufgeklapper kam näher und näher und erloſch plötz

v S Stimmen und Tritte murr-der kniſchte.
Sie kernmen,“ flüſterte die Nonn

(Fortſehung ſolgt)



Diebſtähle und andere Skrafkaken
W. Greußen, 19. April. (Kindesmord?ehrich wurde eine Frau er die hei r

das e e der Geburt alsbald beſeitigt haben ſoll. Die
Frau ur

nur irgendwie von Wert ſchien, mitgehen; aber auch recht wert

Geld, Meſſer und Gabeln und verſchiedene andere Wirtſchafts
gegenſtände im Geſamtwerte von 600--700 Mark. Die Diebe
haben dann nach mehrſtündiger „Arbeit“, nachdem ſie noch vergeb
lich verſucht hatten, auch in die anderen Wohnräume einzudringen,
aber hieran durcheine verſchloſſene Tür aufgehalten worden waren,
deren Oeffnung ihnen nicht gelang, den Schubkarern des Herrn
Jmmiſch hervorgeſucht und darauf den ganzen Raub verpackt und
ſodann mit der wertvollen Beute den Schauplatz ihrer lichtſcheuen
Tätigkeit unentdeckt verlaſſen.

Verſchiedene Vachrichken
Schkölen, 19. April. Für troene Dfenſte DerGutsbrennmeiſter Wilhelm Mickleh, welcher über 40 Jahre auf

dem hieſigen Rittergute in der Familie von Tellemann ktä-
tig iſt, wurde durch das Allgemeine Ehrenzeichen in Silber und
die ſilberne Medaille der Landwirtſchaftskammer für die Provinz
Sachſen ausgezeichnet. Dieſe Anerkennung wurde in Gegenwart
des Herrn Regierungsrats von Tellemann und Gutsangeſtellter mit
entſprechendee Anſprache durch das Kreisausſchußmitglied Voigt,
Kretzſchau überreicht. Herr Regierungsrat von Tellemann dankte
in bewegten Worten dem treuen Beamten und fügte der Aus
zeichnung ein großes Geldgeſchenk ſowie eine ganze Anzahl an
derer Genſchenke bei. Möge das ſchöne Verhältnis zwiſchen Ab-
beitgeber und den vielen alten treuen Arbeitnehmern auf dem
Rittergut Schkölen weiter beiden Teilen zum Segen gereichen.

(7) Bernburg, 19. April. (Der Peißener Butter-
krie g), über den wir ſeinerzeit berichteten, hatte am Dienstag
ein Nachſpiel vor dem Bernburger Schöffengericht. Am 18. Fe
bruar war bekanntlich die Handelsfrau L. aus Bernburg in Ober
peißen, wo ſie Butter und Eier aufgekauft hatte.

beſtürmt, die ſie aufforderten, ihnen die Butker zu überlaſſen.
Unter dieſen Frauen tat ſich die verehelichte Anng H. aus Ober
peißen beſonders hervor, indem ſie die L. durch Drohungen zu
bewegen ſuchte, Butter zu verkaufen. Sie hatte ſich deshalb
wegen Nötigung zu verantworten.
die Angeklagte zu 6 Mark Geldſtrafe oder 2 Tagen Gefängnis.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 20. April.

Weniger Oſterlämmer!
Das preußiſche Landwirtſchaftsmineſterium nracht mit ſofor-

küger Wirkſamkeit bekannt: Das Schlachten der in dieſem Jahr
geborenen Ziegenmutterlämmer wird bis zum 15. Mai d. J. ver
voten. Das Verbot findet keine Anwendung auf Schlachtungen,
die erfolgen, weil zu befürchten iſt, daß das Tier an einer Er nd

hier aus ihren Weg.krankung verenden werde, oder weil es infolge eines Unglücks
falles ſofort getötet werden muß. Solche Schlachtungen ſind in-
nerhalb 48 Stunden nach der Schlachtung der für den Schlach-
iungsort zuſtändigen Ortspolizeibehörde anzuzeigen. Ausnahmen
können aus drinzenden wirtſchaftlichen Gründen vom Landrat,
in Stadtkreiſen von der Ortspolizeibehörde zugelaſſen werden. Zu-
widerhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. oder mit aß St cd

pore die engliſche Flagge aufpflangte.Sefängnis bjs zu drei Monaten beſtraft.

Made in Germany
Ein Geſchäft in Bremen hat von einer deutſchen Hut-

fabrik ein Schreiben erhalten, wonach dieſe bis zum Kriege ei
ner der Hauptlieferer von Dents und Fownes in London gewe-
ſen iſt. Jhre Handſchuhe ſind nur von London aus in Deutſch
land verkauft worden, weil die Kundſchaft unbedingt engliſche
Waren made in Germany haben wollte. Die Firma liefert
alle ordentlichen Ausführungen Jetzt wird ihre Ware in Deutſch
land vertrieben. Hoffentlich ſind die deutſchen Käufer nun in
dieſem Falle wie in vielen andern belehrt und laſſen ſich in Zu
kunft nicht wieder für gute deutſche Waren von äusländiſchen
Firmen die alten Preiſe abnehmen, während ſie alles in Deutſch
land ſelbſt billiger bekommen können. Deutſchland iſt unbeſiegbar
nicht nur im Felde, ſondern auch auf dem Warenmarkt, nur
müſſen die deutſchen Käufer „deutſch“ denken.

CLandwirtſchaftliches
Speiſekartoffeln

Der „Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen“ ſchreibt: Es
erſcheint angebracht, darauf aufmerkſam zu machen, daß der feſt-
geſetzte Höchſtpeis für Speiſekrtoffeln bei freiwilligem Verkauf
an die mit Ausweis verſehenen Perſonen und Stellen für die
Zeit vom 15. April bis 14. Mai 4,75 Mark für den Zentner be
trägt, und daß diejenigen, die ihre Kartoffeln noch nicht verkauft
und die Mieten noch nicht geöffnet haben, ſich der Gefahr der
Enteignung ausſetzen, wobei der Uebernahmepreis auf 8,25 Mk.
für den Zentner feſtgeſetzt iſt.

Da an eine Erhöhung des Preiſes für Kartoffeln nicht zu
denken iſt, liegt es im eigenen Jntereſſe der Kartoffelbeſitzer,
möglichſt viel Speiſekartoffeln freiwillig zu liefern, um einer
Enteignung vorzubeugen.Sewott fur Saatkartoffeln keine Höchſtpreiſe be
ſehen, können unangemeſſene Preiſe die Enteignung der Erlaubnis
zum Saatkartoffelverkauf zur Folge haben.

Als Frühkartoffeln gelten Kartoffeln, die vor dem
15. Auguſt geliefert werden. Der Höchſtpreis beim Verkauf durch
den Erzeuger beträgt 10 Mark für den Zentner. Kartoffeln
dürfen über die Kreisgrenze hinaus nur mit Genehmigung des
Landrats verkauft werden.

Vermiſchtes
Preisgekrönte Maſchinenſtickereien

Um einem großen Publikum den Beweis zu liefern, daß
Heutſche Maſchinen ebenſo leiſtungsfähig nicht nur im
Nähen, ſondern auch im Sticken ſind, als die engliſch
amerikaniſchen Singer-Maſchinen, hat der Verlag der „Deutſchen
ModenZeitung“, Otto Beyer, Leipzig, im Dezember 1915 ein
Preisausſchreiben erlaſſen, in dem er Stickereien zum Schmucke
on Haus und Kleidung verlangte nach OriginalEntwürfen auf
Deutſchen Maſchinen ausgeführt. Am 14. April traten die Preis
richter zuſammen. An guten Arbeiten, künſtleriſch im Entwurf,
oft hervorragend in der Technik, war kein Mangel. Ein wunder
voll wirkender Spitzenkragen, eine eigenartige viereckige
Decke Meeresgrund, Seeſtern, Molche und Drachen im Algen-

irr end und ein heiter-luſtiges Kiſſen, errangen je

erſten Preis. in Se rtel mit

Als ſir ſich auf
dem Nachhauſewege befand, wurde ſie von einer Anzahl Frauen

Das Goricht verurteilte

und

eine

der Preisverteilung zu beobachten, woher, die beſten Arbeiten
gekommen und welche Maſchinen benutzt waren. Den Vogel ab
geſchoſſen hat das „Lettehaus“, Berlin, aus deſſen Stickerei Ab

teilung und Zeichenklaſſe drei Arbeiten geſchickt waren, einenerſten, zweiten und dritten Preis erigh re

u t haben. Di eisgekrönten und als gut befundenen Arbeiten find gegenn arg
im Leipziger Kunſtgewerbe-Muſeum ausgeſtellt. Sie werden dis
30. April zu ſehen ſein und in lehrreichen Beiſpielen zeigen,

e en et nd, vorausgefſetzt, einer nd künſtleriſches Empfinden ſind. Bee nſt
Oeffnung des Grabes Karls XII

In Schweden wird zurzeit beabſichtigt, das Grab König KarkeXTI. in der Ridderholitetrche zu Stockholm zu öffnen, r auf
Grund g?nauer wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen endgültig feſt
ſtellen zu können, wie der König zu Tode gekommen iſt. Karl
II. fiel bei der Belagerung der norwegiſchen Feſtung Fredriks-
hald am 11. Dezember 1718, und die Beſtürzung und Verwirrung
die der plötzliche Tod des beliebten Heldenkönigs unter ſeiner
Umgebung hervorrief, war ſo groß, daß man verſäumte, genaue
Unterſuchungen darüber anzuſtellen, von woher die todbringende
Kugel den König erreicht hatte. Das Rätſel ſeines Todes iſt
deshalb bis heute nicht völlig gelöſt, da der König inmitten eines
Laufgrabens gefallen iſt. So konnten ſich mancherlei Gerüchte
und Phantaſien an den Tod Karls XII. knüpfen, und um dieſen

ein Ziel zu ſetzen, haben ſchon zweimal Graböffnungen und Un
terſuchungen der Leiche ſtattgefunden, nämlich in den hren 1746
und 1859. Beide Male konnte man aber kein Er
gebnis erhalten. Nach dem im Jahre 1860 veröffentlichten Pro
tokoll der letzten Graböffnung hatte die damalige Unterſuchung
in den Hauptpunkten ergeben, daß der Schuß augenblicklich tötlich
geweſen ſein mußte; die Falkonettkugel hatte von links her den
Schädelknochen in faſt horizontaler Richtung durchkohrt. Ein
Abweichung nach rechts kurs vor dem Austritt des Geſchoſſes in
der Gegend des vechten Ohres deutete darauf hin, daß der Schuß
von einem höher gelegenen Platze abgefeuert war als dem, wo der
König ſich befand.

Die gegenwärtigen Beſtrebungen auf nochmalige Oeffnung
des Königsgrabes gehen vom Prinzen Karl von Schweden, dem
Vorſitzenden des „KarolinskaVerbandes“ zu Stockholm aus, der
in ſeinem an die ſchwediſche Regierung gerichteten Schreiben her
vorhebt, eine neue Unterſuchung verſpreche aller Wahrſcheinlichkeit
nach heute mehr Erfolg,t da inzwiſchen die Unterſuchungs:nethoden
zu größter Vollendung gelangt ſeien.

Ein Land wo Milch und Honig fließt
Zu den ſchönſten und von der Natur am meiſten begünſtigten

Gegenden der Erde gehört die Halbinſel Malakka. Kaum
irgend wo anders iſt das Tropenklima ſo herrlich und geſung. wie
hier. Jn Singapore beiſpielsweiſe, das nur ein Grad nörd
lich vont Aequator liegt, iſt die mittlere Temperatur um fünf Grad
niedriger als an irgend einer anderen Stelle dieſer geographiſchen
Breite. Während mehr als 28 Grad C. wird es ſelten; das Ther
mometer ſinkt aber arch nicht unter 24 Grad Wärme, ſo daß die
Hitze für jeden Europäer durchaus erträglich iſt. Eine ausge
ſprochene Regenzeit gibt es nicht; trotzdem fällt alltäglich Regen,
jedoch faſt immer nur nachts, während tagsüber das Wetter von
ſtrahlender Schönheit iſt. Unter dieſen Umſtänden iſt die Vege-
iation hier von einem Reichtum und einer Ueppigkeit, wie nir
gend wo anders in der Welt.
buchſtäblich von ſelbſt, ohne jede menſchliche Hilfe, und reich, wie
die Bodenerzeugniſſe, in ihrer Ausbeute ſind, iſt auch die Ausbeute
des Landes an anderen Schätzen.

So iſt beiſpielsweiſe Singapore der größte Stapelplatz für
Zinn, und ſieben Achtel der geſamten Weltproduktion nehmen von

vi Gummi, Kokosnüſſe, Kopra und Stuhlrohr,
Tapioka, Reis, Lack, Sago, Pfeffer und andere Gewürze werden
teils hier gewonnen, teils bilden ſie den Gegenſtand des Durch-
zangshandels. Es bedarf keiner beſonderen Hervorhebung, daß
d'eſes Land, wo ſozuſagen Mille und Honig fließen, in den
Händen der Engländer iſt. Jm Jahre 1919 werden es hundert
Jahre ſein, daß Sir Stamford Raffles auf der JInſel Singa-

Von dieſem beherrſchenden
Punkt aus hat England ſich dann weiter nordwärts über die ganze
Malakkahalbinſel ausgebreitet und die ehedem dort befindlichen
unabhängigen malaiſchen Staaten unter ſeine Botmäßiakeit ge
bracht. England hat es denn auch fertig gebracht, daß die einge
borene Bevölkerung des von der Natur ſo begünſtigten Landes
zu armen Kuli herabgeſunken iſt, während die britiſchen Handels
herren in Singapore kaum wiſſen, wohin ſie mit ihrem Reichtum
ſollen.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 19. April. Die telegraphiſchen Auszahlungen
ſtellen ſich heute für

Geld BriefNew-York 7 e e e 5. 5.41Holland 5 e e e e 2255 226Dänemark 160.00 160.50Schweden 160.25 160.75Norwegen 160.25 160.75Schweiz 1057 106/.OeſterreichUngarn 69.50 69.60
Rumänien 87Bulgarien e 79Dividendenausſichten

Die Aktien- Geſellſchaft Grün K Bilfinger in Mannheim
ſchlägt eine Dividende von 6 Prozent vor.

Die Bautzener Tuchfabrik, Akt.-Geſ., Bautzen beſchloß, die
Verteilung einer Dividende von 8 (im Vorj. 6) Prozent vorzu
ſchlagen.

Die Dux-Bodenbacher Eiſenbahn verteilt für 1915 820 Proz.
(im Vorj. 7 Proz.) Dividende.

Die Allgemeine Treuhand A.G. in Dresden ſchlägt für 1915
wieder 7 Prozent Dividende vor.

Die Maſchinenfabrik Buckau Akt -Geſ. in Magdeburg be
ſchloß, für 1915 eine Dividende von S Prozent (wie in den Vor
jahren) in Vorſchlag zu bringen.

Die Leipziger Gummiwarenfabrik Akt.Geſ. vorm. Julius
Marx, Heine K Co. ſchlägt eine Dividende von 4 Prozent (im
Vorj. 0 Prozent) vor.

Die Th. Goldſchmidt Akt.Geſ. in Eſſen beſchloß, eine Divi
dende von 12 (im Vor. 8) Prozent vorzuſchlagen.

Bei den Bergmann Elektrizitätswerken in Berlin ſchätzt man
die Dividende höher als für das Vorjahr (5 Prozent).

Die Gewerkſchaft Schwarzburger Salinen in Oberilm bei
Stadtilm ſchlägt eine Ausbeute von 75 (i, V. 50) Mark für den

Kux vor.
Die Roſitzer Bergbau Geſellſchaft verteilt 5 (i, Vorj. 0) Pro

zent Dividende
Die Aktien-Spinnerei vorm. Johann Friedrich Klauſer in

MünchenGladbach wird eine Dividende für 1915 wiederum nicht
verteilen.

Die Düſſeldorfer Maſchinenbau Akt.Geſ. vorm. J. Loſen
hauſen beantragt eine Dividende von 8 (i. Vorj. 6) Prozent.

Abtrennung von Dividendenſcheinen

5

Dampfmühlen A-G.
10 3 Deutſche LinloeumwFel und Zelſt ke Rizdor 7b

e große Anzahl verſchtedenartiger Gegenſtände beanſpruchen
die zahlreichen dritten Preiſe. Von Intereſſe war es, nach

Alle Bodenerzeugniſſe wachſen

Terrain-Ge München Friedenhei

Bierbrauerei-Konvention nimmt Anfang

Markenhütte A-S. 5 Pr. Suchſ. Wollgarnfabrik vorm
Tittel u. Krüger 10 Proz. Weſer A.-G., Bremen 8 Proz
Beyer. Granit-Akti o. Chem. Produkten.I Pommerensdorf 10 Proz. Hydrometer Bresuer 10 Meh lich Akt.Geſ. 12 ProzMetallpap. B br. Blattmetallwerke 14 Prozent

m 0 Progtz. Div.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 19. April. Die Stimmung im heutigen Börſen

verkehr war recht zuverſichtlich und das Geſchäft ent.wickelte fig der nahen Feiertage im gen et rech
lebhaft. Von Bergwerksaktien waren Phönix, Luxem
burger, Bochumer und andere begehrt auf günſtige Berichtevom Eiſen und Stahlmarkt. Auch échiffahrlsverte Waren V
höheren Kurſen gefragt. Von Jnduſtriewerten waren Da im
ler und Orenſtein K& Koppel weſentlich höher. Auch für
alle Kohlen und Koksaktien herrſchte Jntereſſe. Am Renten-
markt wurden Z3proz. Kriegsanleihe und 3proz. Konſole aus dem
Markte genommen. Ruſſiſche Anleihen blieben unverändert.

Getreidebericht
Berlin. 19. April. Die Nähe der Feiertage machte ſich imheutigen Warenverkehr e bemerkbar. Das ehe e

äußerſt ſtill und die Umſätze ſehr beſchränkt. Größerer Beach
tung erfreuten ſich nur Spelzſpreumehl
e 853 anderen r r r und diereiſe eſen gegen geſtern m ein erändeWetter: Veränderlich. e rung u

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 19. April. Infolge der günſtigen militäriſchenBerichte, feſter Berliner Tendenzmeldungen und der Wo

Abſatzziffern der heimiſchen Eiſenwerke war der freie Börſenver-
kehr ausgeſprochen feſt. Lebhafte Umſätze bei größeren Kurs-
ſteigerungen fanden namentlich in Munitions-, Montan, Petro-
leum ſowie in einzelnen Maſchinenwerten ftatt. Schließlich griff
infolge von Gewinnmitnahmen eine leichte Abſchwächung Platz.
Der Tendeng des Anlagemarktes kamen die großen Anme!l-
dungen für die neue Kuiegsanleihe zuſtatten.

Dreigzehntel für 30 Pfennige. Die n
eine

abermalige bedeutende Preiserhöhung vor, wodurch das Dreigehn
telglas auf 30 Pfg. verteuert wird.

New-York, 18. April. Weizen: Mai er Winterweizen
o127 Weizen Nr. 1 northern 132 Mais loko S Mebl

Zucker zentrifugal Kaffee Rio Nr.7 9 W. T. B.Chicago, 18. April. Weizen: Mai 114 Juli 1147, Sep-
tember, 112 Mais Mai 76 Juli 77, eptember 7Schmalz Mai 11.72 Juli 11,83, September Pork: M
23,17 Juli 23,10. Rippen Mai 12/32/., Juli 12,471 Sept.
Hafer Mai 45!/,, Juli 431

Letzte Telegramme
Erneute Landſturmmuſterung in Oeſterreich Ungarn
Wien, 17. April. Um die ununterbrochene Beiſtellus

des regelmäßigen Erſatzes für die Armee
Felde ſchon dermalen auch für ſpätere Zeitpunkte zu
ſichern, werden die Landſturm pflichtigen der
Geburtsjahrgänge 1897 bis einſchließlich1866 ohne Rückſicht darauf, ob ſie ſchon bisher muſterungs-
pflichtin waren beziehungsweiſe ihrer Muſterungspflicht
entſprochen haben, einer neuerlichen Muſterung
unterzogen, die in der Zeit vom 22. Mai bis 29. Juli ſtatt
findet. Die Einberufung der hierbei als geeignet Be
fundenen dürfte jedoch nicht vor Abſchluß der hauptſäch-
lichſten Erntezeit zu gewärtigen ſein. Die dem zweiten
Aufgebot Angehörigen werden auch diesmal bis auf weite
res lediglich im Hinterland und in den Etappenräumen zur
Ablöſung jüngerer Frontdienſttauglicher verwendet werden.

Einſturz am Leitmeritzer Rathauſe
Leitmeritz, 19. April. Um 10 Uhr vormittags iſt der

Mittelbau des hieſigen altertümlichen Rathauſes,
in dem ſich das ftädtiſche Gewerbemuſeum befindet, ein
geſtürzt. Der Schaden iſt groß, niemand wurde verletzt

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 19. April.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Oeſtlich der Maas nahmen unſere Truppen in Vervoll

ſtändigung des vorgeſtrigen Erfolges heute nacht den
Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont. Ein
großer Teil ſeiner Beſatzung fiel im erbitterten Bajonett-
kampf. Ueber 100 Maun wurden gefangen genommen,
mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Ein franzöſiſcher
Gegenangriff gegen die neuen deutſchen Linien nordweſtlich
des Gehöftes Thiaumont ſcheiterte.

Kleinere feindliche Jufanterieabteilungen, die ſich an
verſchiedenen Stellen der Front unſeren Gräben zu nähern
verſuchten, wurden durch Jnfanterie- und Handgranaten
feuer abgewieſen. Deutſche Patrouillen drangen auf der
Combres- Höhe in die feindliche Stellung vor und
brachten einen Offizier, 76 Mann gefangen ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Auf dem nördlichen Teil der Front lebhaftere Artil

lerie- und Patrouillentätigkeit.
Balkan Kriegsſchauplatz

Nichts Neues.
Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 19. April: Das wolkige, milde Wetter mit Regenfällen hielt
auch geſtern in ganz Deutſchland an; in Poſen, Mecklenburg undS traten nachmittags Gewitter auf. Eine weſentlich
Aenderung des Witterungscharakters ſcheint noch nicht bevorzu
ſtehen. Ausſichten für Donnerstag Wolkig, mäßig
warm, zeitweiſe Regen.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſen ſo und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. hen.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich r an die Geſchäftsſtelle bzw, den Verlag, ſondern
i ane der Hallefchen Zonng in Halle (Fagle)“

und Stroh
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Das verlorene Paradies
Skizze von J. Falk

Als am Abend des 4. Auguſt 1915 in Warſchau die
Kunde von Mund zu Mund lief, daß „ſie“ immer näher
kämen, daß die Stunden der Herrſchaft des ruſſiſchen Dop-
peladlers über Polens Hauptſtadt gezählt ſeien, verſank der
an der Kreuzung zweier ſehr verkehrsreicher Straßen der
Stadt ſtehende Polizeiwachtmeiſter Kuzma Waſiliewitſch
Tolſtopuzow in tiefes Brüten. Eigentlich glaubte er ja nicht
an all dieſe Gerüchte von einem Siege der Deutſchen. Seit
einem Vierteljahrhundert hatte er nun ſchon wie eine
lebendige Siegesſäule auf ſeinem Poſten ausgeharrt. Das
Leben ging vorwärts, die Stadt wuchs, der Verkehr wurde

immer ivon Paſſanten auf, und er ſtand immer da, an derſelben
Stelle, unbeugſam und ſelbſtſicher. Er wußte, daß es auf
Erden nur zwei Mächte gab, Gott und den Zaren, welche
niteinander einen Pakt auf ewige Zeiten geſchloſſen hatten.
So lange der Zar auf Rußlands heiligem Trone ſaß, und
der liebe Gott im Himmel war, würde ihn keine Macht der
Welt von dieſer Straßenecke vertreiben, es ſei denn, die
oberſte Behörde. Mit dieſer oberſten Behörde aber ſtand
er auf ſehr gutem Fuße. Er wußte dies und jenes über
ſeine Vorgeſetzten, er konnte gefährlich werden, drum
mußte man mit ihm rechnen. Es war alſo zum erſten
Male in ſeinem Leben, daß Tolſtopuzow anfing nach-
zudenken. Nein, das konnte er ſich wirklich nicht vorſtellen,
daß dieſe Teufelsbande nach Warſchau kommen ſollte. Eher
müßte ſich wohl die Welt von unterſt zu oberſt kehren. Das
war ja alles nur ein von den Feinden der Regierung, dieſen
Juden und Polen, abſichtlich verbreiteter Unſinn.
Er war hochgewachſen und von ſtarkem Leibesumfang.
Sein aufgedunſenes Geſicht und die dicke, ſtark gerötete
Naſe, zeugten davon, daß er mit der Abſtinenzbewegung
wahrhaftig nichts gemeinſames hatte. Seine Augen blick-
ten ſtreng und doch wieder gutmütig drein. Er war der
Schrecken der Droſchkenkutſcher, Wächter, Hökerinnen und
aller Paſſanten; er fluchte, wetterte und drohte von früh
bis ſpät, nahm, wo und was es nur immer zu nehmen gab,
doch im Grunde genommen war er kein ſo böſer Menſch.
Er nahm, denn es nahmen alle ſeine Untergebenen, die
Schutzleute, auch ſeine Revierkollegen, die Kommiſſar-
gehilfen, die Kommiſſare, die Polizeimeiſter, die Ober-
polizeimeiſter, die Gouverneure uſw. uſw. bis hinauf zu
den höchſten Sproſſen dieſer Schmiergeldleiter, auf deren
unterſten Stufen er ſelbſt ſtand. Er nahm, denn ſeit das
große Rußland beſteht, muß jeder Schutzmann nehmen,
kraft derſelben Urſache, welche Menſchen, die am Meere
oder an Flüſſen wohnen, dazu zwingt, ſich mit Fiſchfang zu
beſchäftigen. Dank ſeiner langjährigen Uebung in der
Kunſt des Nehmens; hatte er ſich eine ſo hervorragende, ja
geradezu akrobatiſche Gewandtheit angeeignet, daß er,
wenn es darauf ankam, es verſtand, ſeine Schmiergelder
öffentlich zu nehmen, ohne daß es ſonſt irgend jemand be-
merkt hätte. Man pflegte in ſeinem Revier zu erzählen,
daß er ein abgrundtiefes Loch in ſeinem Handteller habe.
„„Mag da fommen, was will, ich bleibe hier“, beſchloß
dolſtopuzow in ſeinem Herzen. Die Stadt bebte und

er eeeeeeeeeeeeeeeeeeehh
Krieg und Brief

Es läßt ſich nicht mehr beſtreiten, daß die lange Dauer
dieſes Krieges für viele vergeſſene, eingeſchlafene, ver-
lernte „Tugenden“ förderlich iſt. So kann man heute ohne
Uebertreibung von der Wiedergeburt des deutſchen Briefes
durch den Weltkrieg ſprechen. Jm Frieden begnügte man
ſich mehr oder weniger mit regelmäßigen kurzen Karten-
grüßen, aus der ſchönen Gewißheit heraus, daß man ſich
dank den guten Eiſenbahnverbindungen doch in ein paar
Wochen wiederſehen würde. Der Stil dieſer gegenſeitigen
Nachrichten war von Jahr zu Jahr mehr ein Telegramm-
Stil geworden: keine Zeit, viel Arbeit entſchuldigte man
ſich kurz für die Kürze. Die Zeitſchrift „Der Brief“, die
vor einigen Jahren von Freunden einer „neuen vertieften
Briefkunſt“ in München zu einem nicht ſehr lange lebens-
fähigen Daſein geſchaffen wurde, war wertvoller durch
ihre Ausgrabungen perſönlichſter Bekenntniſſe aus der
Vergangenheit als durch die Dokumente der Gegenwart.
Krieg. Familien wurden auseinander geriſſen. Zwiſchen
Freunden aus derſelben Stadt lag plötzlich räumlich drei-
viertel von Europa. Die früher mehr wie eine Höflichkeit
hingeworfene Aufforderung: „Na, ſchreib auch mal!“ ver-
wandelte ſich in die dringendere Bitte: „Jeden zweiten
Tag wenigſtens ſchreib eine kurze Karte!“

Der erſte Feldpoſtbrief mit welcher Erregung riß
man ihn auseinander und ließ ihn dann aufatmend in den
Schoß ſinken, mit dem Gedanken: Wird der nächſte Brief
auch wieder ſo gute Nachrichten bringen? Wird er über-
haupt kommen? Ach, aus der großen Not der Zeit heraus
entſtand überhaupt erſt wieder die Zeit, die man für einen
gründlichen, aufrichtigen, herzlichen Brief nötig hatte!
Und dieſe neue Zeit ergab auch von ſelbſt den neuen Stil.
Fortgefegt waren alle Phraſen, alles ſpieleriſche Beiwerk
verſchlungener Floskeln. Man war nicht mehr geiſtreich,
ironiſch, diaboliſch, dämoniſch. Man trug eine Maske
mehr. Man ließ wieder die Stimme des Herzens ſprechen,
geläutert, lauter und rein. Verleger entdeckten eines
Tages, daß ein einfacher Landſturmmann viel „echtere“
Briefe ſchrieb als die bekannten Schriftſteller, mit deren

ößer, es tauchten immer wieder neue Generationen
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Deutſche Gorte.

Wollen, was man kann, und können, was man will,
Hält die Freunde feſt und macht die Feinde ſtill.

Martin Greif

In dieſem innern Sturm und äußern Streite
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort:
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet,
Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet.

Goethe

Meint ihr, ein jeder ſei dazu geſchickt,
Daß er das Staatswohl überwache
Ein jeder weiß zwar, wo der Schuh ihn drückt,
Doch Rat zu ſchaffen iſt des Schuſters Sache.

Paul Heyſe
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wankte unter den Salven der Geſchütze. Die Häuſer er-
zitterten in ihren Grundmauern, die Scheiben ſtimmten
klirrend in die dräuende Kriegsmuſik ein. Der Straßen-
verkehr wurde von Minute zu Minute fieberhafter, allen
ſah man die Angſt vor dem Nahen des Feindes an.
Ruſſiſche Heeresabteilungen der verſchiedenſten Waffen-
gattungen zogen haſtig und ungeordnet durch die Stadt
dem Oſten zu. Tolſtopuzow aber ſtand immer noch unbe
weglich da wie eine Bildſäule. Er fühlte zwar die ironi-
ſchen Blicke der Vorübergehenden, er merkte, daß ſeine
Autorität mit jeder Minute, mit jeder Sekunde dahin-
ſchwand, daß er anfing lächerlich zu werden, doch er rührte
ſich nicht vom Fleck. Ex war wie verzaubert. Er hatte
völlig aufgehört, darauf zu achten, was um ihn herum
vorging.

Die ruſſiſchen Behörden, dieſer tauſendarmige, ſeit
einem Jahrhundert an dieſes unterworfene Land feſtge-
wachſene Polyp konnte ſich nur mühevoll loslöſen. Nicht
endenwollende Züge aller Art Wagen, Droſchken und Laſt
fuhren, hochbeladen mit der' Habe ruſſiſcher Beamter,
rollten durch die Straßen. Würdenträger, deren bloßer
Anblick ſonſt genügt hatte, überall Schrecken zu verbreiten,
eilten durch die Straßen wie ſcheu gewordene Schafe zum
Ergötzen der verſammelten Gaffer.

Jn Tolſtopuzows Hirn begann es zu dämmern. Als
er ſah, wie Herr Zachoarko, der geſtrenge Kommiſſar ſeines
Reviers, deſſen Augen ſonſt immer Blitze ſchleuderten und
aus deſſen Mund ſich immer ein wahres Donnerwetter von
Schimpfworten zu ergießen pflegte, bleich und entſetzt in

Büchern ſie das liebe Publikum überſchwemmten. Die
deutſche Sprache war plötzlich wieder da, ſtraff, gerade, be-
ſtimmt, in den täglichen Berichten des Generalquartier-
meiſters von Stein, in den Befehlen und Erlaſſen des
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg, in den Reden des
Reichskanzlers. Demgegenüber die Trinkſprüche und all
die anderen Kundgebungen unſerer Feinde, die gleisne-
riſchen, lügenhaften, verleumderiſchen! Das futuriſtiſche
Bramarbaſieren eines d'Annunzio, der verblendete Haß
eines Emile Verhaeren! Die deutſche Sprache war allge-
mein wieder da in den Feldpoſtbriefen, in den Aufzeich-
nungen kleiner und großer Erlebniſſe, in den Landſchafts-
ſchilderungen aus Flandern, Polen, Serbien, in ge
ſpenſtiſchen Nachtſtücken aus der Front, in behaglicheren
Jdyllen aus der Etappe. Die Daheimgebliebenen erlebten
durch die Kraft der Briefe all die Schreckniſſe der Worte:
Trommelfeuer, Handgrangtenangriff, Quetſchmine, Gas
wolke; ſie nahmen Teil an den ſtillen und ſchmerzens-
reichen Stunden im Feld- und Kriegslazarett, da die
Minuten des Sturmangriffs noch einmol in dwäſteſten
Traumbildern wiederkehren.

Woher nehmen dieſe ſelben Worte, deren man ſich doch
früher, im Frieden, als man noch nicht an Krieg dachte,
auch bediente, plötzlich die Plaſtik, die Ueberzeugungstreue,
jene ergreifende Wirklichkeit her? Jn den Sätzen iſt ein
anderer Klang, Herz ſpricht zu Herzen. Der Ton findet
ein Echo, ſpringt verſtärkt wieder zurück, wird zur Melodie,
die ſich fortpflanzt von Haus zu Haus, das nicht mehr
dem benachbarten fremd iſt, in dem man jetzt die gleiche
Trauer, dieſelbe Freude kennt. Man ſammelt die Briefe.
Man bündelt ſie wie wertvolle Autogramme nach Monaten
ab. Man lieſt ſie an den langen einſamen Abenden in der
Heimat wieder. Und man weiß, daß Kinder und Kindes
kinder ſie einmal nach Jahren wieder leſen werden, daß ſie
ſelbſt ohne dieſe Papierſtücke des Vaters, des Großvaters
niemals ſo „ſchöne“ Briefe ſchreiben würden, daß der Geiſt,
der in den Auguſttagen 1914 in Deutſchland erwachte,
weiterlebt in denen, die in einer ſtillen Stunde zur Feder
greffen, um ihren fernen Lieben zu ſchreiben

der Ecke einer Droſchke zuſammengekauert daſaß, da be-
griff er endlich, daß es anfing bös zu werden. Er beſchloß
jedoch, ſeinen Poſten ohne ausdrücklichen Befehl nicht zu
verlaſſen. Der Befehl aber kam nicht. Man hatte
Tolſtopuzow vergeſſen. Begleitet vom Donner der Ge-
ſchütze ſank langſam die Nacht hernieder, er aber ſtand
immer noch da. Allmählich aber fing ſein ſteifer Körper
an ſich vornüberzubeugen und zu einem Fragezeichen zu
ſammenzuſchrumpfen.

Jnzwiſchen gingen in der Stadt ungewöhnliche Dinge
vor. Es bildeten ſich Komitees, eine Bürgermiliz, den ver
ſchiedenen Milizianten wurden ihre Poſten angewieſen.
Man vergaß auch nicht den Poſten an jener Straßen-
kr ng, an welcher Tolſtopuzow nun ſchon ein Viertel-
jahrhundert ſtand. Ein beſcheiden gekleideter, junger
Mann mit weißer Armbinde ſtand plötzlich, wie aus der
Erde gewachſen vor Tolſtopuzow da.

„Wer biſt du? Was willſt du?“
Wachtmeiſter an.

„Jch gehöre zur Miliz, man hat mir deinen Poſten
angewieſen.“

„Scher dich fort, wenn dir dein Leben lieb iſt.“
Der junge Mann ſah den Wachtmeiſter mitleidig an,

klopfte ihm freundſchaftlich auf die Schulter und ſagte:
„Biſt du denn verrückt geworden? Du weißt wohl

noch nicht, was in der Stadt vorgeht. Alle deine Lands-
leute ſind ſchon längſt drüben auf dem anderen Weichſel
ufer. Mach dich nur ſchleunigſt aus dem Staube.“

Die ohrenbetäubenden Erxploſionen der in die Luft
geſprengten Militärmagazine ſchienen ſeine Worte zu be
kräftigen. Tolſtopuzow ließ ſeinen Blick umherſchweifen.
Oede, wie ausgeſtorben war es um ihn herum. Die letzten
Koſaken Abteilungen der Nachhut galoppierten durch die
Straßen. Endlich hatte er die Situation erfaßt.

„Auch Väterchen Zar kann hier nichts mehr helfen“

brüllte ihn der

dachte er.
„Man wird wohl gehen müſſen.“ Und ſich an den

jungen Milizianten wendend, ſagte er: S
„Du haſt recht, Brüderchen. Nimm alſo meinen Platz

ein. Jch will doch lieber machen, daß ich fortkomme. Ver-
giß aber ja nicht, daß ich wiederkomme. Verdirb mir nur
das Publikum nicht, halte die Bande ſtreng im Zaum. Na,
leb wohl.“

Er ging fort, doch gleich darauf kehrte er wieder zu
rück.

„Jch habe dir noch etwas ſehr Wichtiges zu ſagen.
Siehſt du“, ſagte er zu dem Milizianten, ihm einige
Papierfetzen übergebend, „hier haſt du alles zuſammen-
geſtellt, was du brauchſt. Denk' daran, daß du mich hier
nur vertreten ſollſt und verdirb mir mein Geſchäft nicht.
Dieſer Bande darf man nichts nachlaſſen.“

Die Papierfetzen enthielten eine lange Liſte von
Straßenhändlern, Hauſierern, Hökerinnen, Portiers uſw.,
welche alle nun ſchon ſeit Jahrzehnten ihr regelmäßiges
Löſegeld an ihn gezahlt hatten.

Als einer der letzten Ruſſen verließ er die Stadt.
Kaum war er am anderen Weichſelufer angelangt, als auch
die letzte Brücke in die Luft flog. Betäubt von der Ueber
fülle des eben Erlebten, ſchleppte er ſich mühſam auf jenen
fürchterlichen Wegen herum, die nach dem Oſten führten.

Kunſtſtreit
Wir leſen im 1. Aprilheft des „Deutſchen Willens“
Haſt du einmal das geſehen, was man im Kunſthandel

„alte chineſiſche Bambusſtudien“ nennt? Der Name
„Studien“ trifft auf wenige zu, die beſten jedenfalls ſind
ganz etwas anderes. Der alte chineſiſche Träumer ſaß am
feinen, ſchlanken, reichen BambusGeröhr, in dem es
rauſchte, ſäuſelte, flüſterte, wiſperte, ſang, während die
Sonne darein goldete und die Nebel darein ſilberten,
während Vogelſtimmchen zwitſcherten, Jnſekten zirpten und
drunterher die Wellchen herankamen, jede ein Lichtblitz
mit einer Plauderſtimme, die hierher ins Jdyll aus der
Weite berichtete vom Fernen, vom Großen, vom Unend-
lichen, vom Ewigen. So ward dem Träumer-Dichter
PhiloſophenBeter ſein BambusRöhricht zur Erſcheinung
des Lebens. Er dichtete Lieder über Jugend und Kraft,
über Feinheit und Schönheit, über Güte und Liebe, er dich-
tete Andacht und Weltvergeſſenheit, er dichtete ein ſeliges
Aufgehen im All dichtete das in den Formen, die er hier
ſah, in den Formen der Bambusherrlichkeit. Die gaben
für ſeine Gefühle die Worte.

Ein traumhaft ſchönes Blatt ſolcher Art zeigte neulich
einer einem anderen. „Das wirkt auf mich wie Edelſtes
von Mozar“, ſagte er dazu. Aber der andere lächelte deſſen,
denn er gehörte zu den Sicheren. „Das beweiſt nur, daß
Sie von Mozart nichts verſtehen. Denn Derartiges, wie
Mozart ausdrückt, läßt ſich niemals in einer Naturſtudie
ausdrücken.“

Wir lachen, aber wie oft machen wirs ebenſo! Weil
wir mit dem anderen nicht mit können, glauben wir, er
könne mit uns nicht mit. Wie oft bemühen wir uns auch
gar nicht erſt darum, ihn zu verſtehen, um vom goldenen
Ueberfluß der Welt auch noch das trinken zu können, was
ſeine Wimper hält. Wie oft verriegeln wir uns, ſtatt uns
zu öffnen, mit Theorie und mit Doktrin. Bis ſchließlich
unſer Standort ſo klein wird, daß man gerade noch darauf
balanzieren kann. Oder irgend einen Blumentopf mit
einer Kunſtblume aus Papier draufſtellen. Bis wir arm
e Erbarmen ſind, wo wir reich ſein können, wie die



Er Tbernachteke unker frelem Himmel, der Hunger
peinigte ihn. Er wußte ſelbſt nicht, wohin er ging, doch
er ging, getragen von den gewaltigen Fluten des
zugs. Er ſah da Dinge genug, die allmählich in ihm den
Glauben daran ertöteten, was er ſein ganzes Leben hin
durch für etwas Unerſchütterliches gehalten, die Macht
des Zaren hatte alſo doch ihre Grengen.

Eines Nachts erinnerte er ſich vergangener Zeiten,
des verlorenen Paradieſes, und er dachte: „Vielleicht komme
ich wieder. Doch ſollte ich es, ſo wird es mir doch nie

chen von ihm geben laſſen für das gute Plätzchen ich
Dummkopfl!

Und dieſer Gedanke war es, der ihn ſetzt mehr
peinigte, als alle die anderen.

Karfreitag
Das r Karfreitagstrauer,

verruchte Welts nd die Beſten
Voll Haß zu Tode fällt.

Friedrich W. Fuchs,

Oſtereiergeheimniſſe

Elſe Livonius.

Kriegshumor
Jch komme abends in mein Quartier. Zu gleicher Zeit

kommt auch Karl. Jm gemeinſchaftlichen Schlafraum ſitzt noch
ein Kamerad in Zivil Mathematiker und ſchreibt. „Na“,
ſagt Karl, „was machſt du denn noch?“ „Jch arbeite noch mrt
dem phthagoräiſchen Lehrſatz.“ „Ach,“ entgegnet Karl, „laß
ſein, das wird nach dem Kriege doch alles anders!“

Jleiſchmangel. Einjähriger: „Max, Sie ſind doch Landwirt,

Max „Jawohl, Doktorchen; was ſoll's,“
Einjähriger: „Welchen Wert hat ein Kalb?“
Max „Kommt drauf an. Hundert, dreihundert, ſechshundert

Mark, je nachdem.“
Einjähriger: „Nun bitt' ich Sie, da in meiner Heimats

zeitung, dem „Giesfurter GeneralAnzeiger“, ſteht eine Angeige:
Kuh, die alle Tage kalben kann, preiswert

zu verkaufen.
Ja, wie kommen da die Landwirte dazu, von Fleiſchmangel zu
reden? Alle Tage ein Kalb Was haben Sie denn, Max?
Warum werden Sie denn ſo blau im Geſicht

Max (pruſtend): „Das das iſt ja zum Schreien! Wenn
Sie ausſtudiert haben, Doktorchen dann müſſen Sie bei mir
Inſpektor werden (Liller Kriegszeitung).
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Aus einem Feldpoſtbrief. Liebſte Lis1! Du haſt recht,
die Photographien, die ich geſchickt habe, ſind eitvas undeutlich.
Aber das, was ich in der Hand habe, iſt keine Handgranate, wie
Du meinſt, ſondern ein Flaſcherl Löwenbräubier.

Der Herr Profeſſor. Oeſterreichiſcher Mittelſchulprofeſſor
(Lateiner) an ſeine Schüler, die nach Ablegung der „Notmatura“
bereits im feldgrauen Ehrenkleide von ihm Abſchied nahmen:
„Gott geleite Sie, meine jungen Freunde, und verleihe Jhnen
die Kraft und den Mut, die nötig ſind, um unſere Feinde nieder
zuringen. Sollten Sie aber einſt als Sieger in Como einrücken,
dann verabſäumen Sie es ja nicht, ſich das Geburtshaus des
Plinius anzuſehen. der „Jugend“.)

Der duftende Haſe. Wehrmann Pietſch wandert
durch eine kleine franzöſiſche Stadt und entdeckt eine Garküche;
lieblicher Duft ſtrömt ihm entgegen, und ihm iſt ſo, als ob der
von Haſenbraten herrührte. Das macht ihm den Appetit mächtig
rege. Die Verſtändigung gerät nicht leicht, aber mit Hilfe eines
Taſchenlexikons gelingt ſie. Der Wirt hat begriffen, daß der
Mann Haſenbraten begehrt; vorſichtig und mißtrauiſch will er
indes den Mann darauf machen, daß Portion
vier Franks koſtet. Hier t das Verſtändnis wiederum. „Jch
verſtehe nich. Wie meinen Siel“ „Huatre! Quatre! Quatrel“
„Ach ſo; na da geben Sie mir lieber was andeves, freſſen Sie
Jhren Kater man alleenol“ (Luſtige Blätter.)

mich
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Nene Bücher
Die Sendung der Gräfin Marie Barbara. Ein Roman

aus deutſcher Vergangenheit von Paul Burg. Geheftet 4 Mk.,
gebunden 6 Mk. Verlag von L. Staackmann in Leipzig. Auch
dieſes neue Werk Paul Burgs, iſt wieder ein deutſcher Kultur
roman. Diesmal führt der Dichter ſeine Leſer zu den Anfängen
des heute ſo machtvollen, deutſ olksheeres. Es ſchildert in
n packenden per n rn V S Wehrp einer zugleich wirtſchaftli üſtung in deutſchenGauen und das Werden eines neuen Friedens nach de wer

heerenden Siebenjährigen Kriege in Deutſchland. Geſtalten, wie
Vater Gleim, der junge Herder; auch Goethe, der

aber weniger gelungen iſt, tauchen in dem Roman auf. Das
Edelſte ſchuf Burg in der Geſtalt der zartſinnigen Gräfin Marie
Barbara Eleonore aus dem Hauſe Lippe-Bieſterfeld. Sie iſt der
gute Geiſt Herders und des ganzen Kreiſes; in ihres Gemahles
reifen Lebensjahren der leuchtende Stern. Zu beglücken und zu
leiden, das iſt ihres Lebens kurz bemeſſene Sendung. Reigvoll
ſchildert Burg auch die weiteren Frauengeſtalten.

Sroßer Bilderatlas des Weltkrieges. Elfte Lieferung
pen, Flandern, Artois. Zwölfte Lieferung:

Argonnen, Vogeſen. Dreizehnte Liefe
rung Der Du in Galizien. (München, F. Bruckmann
A.-G. Subſkriptionspreis der Lieferung 2 Mark, Einzelpreis
3 Mk.) Mit der elften Lieferung beginnt der zweite Band dieſes
großen Urkunden- und Quellenwerks über den Krieg, das mit
Ausſchluß aller Phantaſiedarſtellungen in einer Fülle vortreff
licher Aufnahmen, Anſichten, Porträts, Karten und Dokumenten
eine planvoll geordnete Bilderfolge darbietet, den Text aber auf
das Notwendige beſchränkt. Die Eroberung von Antwerpen, die
anſchließenden Kämpfe in Flandern, die Einnahme von Lille
machen den Anfang. Feſſelnde Bilder von der Tätigkeit unſerer
Truppen in Feindesland leiten zu der Schilderung der großen
Durchbruchsverſuche im Mai 1915 über, durch die die Namen
Loos, Lorettohöhe, Souchez uſw. berühmt wurden. Dann kommen
Arras, Peronne, die Champagne, wo Ende September der gewal
tige, mit bis dahin unerhörtem Aufwand an Menſchen und
Kriegsmatrial unternommenes Vorſtoß beginnt, der unter dem
Namen: die Herbſtſchlacht in der Champagne in das Buch der
Geſchichte eingetragen wurde. Es kann im Raume einer kürzen
Anzeige der Jnhalt dieſer 3 Hefte mit ihren 558 Bildern nur
ganz kurz angedeutet. Mit Lieferung 13 wendet ſich die
Darſtellung wieder der Oſtfront zu; wir erleben in packenden
Bildern den machtvollen Durchbruch der deutſchen und öſter
reichiſch ungariſchen Heere an der DunajecFront, die Wiederein
nahme Przemysls und Lembergs und folgen ihnen auf ihrem
Vormarſch in Galizien und Polen, bis auch BvreſtLitotvsk, die
ſtärkſte Feſtung des Zarenreiches, dem ſiegreichen Anſturm er-liegt. Die Güte und Schärfe der Wiederhate aller Bilder dieſes

Werkes verdient beſonders hervorgehoben zu werden.

Belhagen und Klaſings Monatshefte. Das Aprilheft wird
wieder der Zeit gerecht, in der wir leben. Ein Aufſatz führt uns
in Wort und Bild „Farbige Engländer“ vor, ein zweiter plaudert
über die alte Stadt Ypern, die ſeit vielen Monaten heiß um
kämpft wird und die durch das ewige Granatfeuer, das auf ſie
gerichtet iſt, ſchon ganz in Trümmern liegt, und weitere belehrenüber „Schwedens Reutralität und über „Das Gleichgewicht in

der Politik“. Neben der Zeitgeſchichte kommt aber die Kunſt
nicht zu kurz. Geheimrat von Bode, der Generaldirektor der
Königlichen Muſeen in Berlin, berichtet in überaus intereſſanter
Weiſe über ſeine „Erfahrungen bei der Sammeltätigkeit für
öffentliche Kunſtſammlungen“, außerdem aber würdigt Prof.
Heinrich Werner den norddeutſchen Tiermaler Oskar Frenzel in
einer geiſtvollen Studie. Freunde ſchalkhaften Humors werden
ans Profeſſor Theodor Birts entzückender Skizze „Aus dem
Papyrusfund des Doktor Sophus“ ihre helle Freude haben.
Romane und größere und kleine Erzählungen bringt das April-heft von Adelheit Weber, Otto Soyka, Albert von Trentini und

Klara Hofer.
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Der Bildermann. Unter dieſem Titel erſcheint, wie an
dieſer Stelle bereits angekündigt, bei Paul Caſſirer in Berlin
eine neue Kunſtzeitſchrift. Sie enthält Steinzeichnungen
um Teil ſehr bekannter Künſtler, alſo keine Reproduktionen,Pem der Druck vom Stein iſt ein Original und der Strich der

Lithographie iſt ſo lebendig wie der Strich der Zeichnung. Wie
der Verlag ankündigt, will er durch den „Bildermann“ weite
Kreiſe mit der Kunſt in unmittelbare Fühlung bringen, will
verſuchen, „mit dem Beſten, was deutſche Kunſt und Dichtung
ſchafft, ein Volksblatt zu gründen“. Steinzeichnungen „fürs
deutſche Volk“ will der „Bildermann“ bringen. Nach Anſicht der
erſten Nummer, die uns vorliegt, glauben wir aber nicht, daß
weite Kreiſe oder gar „das Volk“ für dieſe Zeichnungen, die
durchaus geſchultes, künſkleriſches Sehen und ſtarkes Ein-
fühlungsvermögen in der Eigenart, in Technik und Wollen des
Künſtlers verlangen, Verſtändnis haben werden. So muß man
ſchon Slevogts geiſtreiche, ganz auf die Lebendigkeit der
Bewegung geſtellte Art der Stiftführung kennen, um dieſe Zeich
nung „Symbole der Zeit“ würdigen zu können, muß man mit
Phantaſie ſehen gelernt haben, um an Ernſt Barbachs ſelt
ſamer „Demut“ Gefallen zu finden. Dieſe Zeichnungen, dir
beim Beſchauer Kultur und geſchulte Augen vorausſetzen, werden
in „weiten Kreiſen“ keinen Anklang finden. Es ſcheint, daß
in dieſer Zeitſchrift auch allerlei gärende, ſtürmende, noch ganz
in der Entwicklung begriffene Talente Raum finden ſollen.
Ganz ſchön, aber „Steinzeichnungen für das deutſche Volk“
werden es dann nicht ſein. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß man
für ſo wenig Geld (Jedes Heft koſtet nur 30 Pfg.) Origial-
lithographien bedeutender Künſtler erſtehen kann, doch werden
die Käufer dieſer Hefte ausſchließlich den „intellekteullen“, mit
erwähltem Geſchmack begabten Kreiſen angehören. Jedenfalls
darf man mit geſpanntem Jntereſſe die folgenden Hefte erwarten.
Die Zeichnungen des hervorragenden Tiermalers Gaul ſind
die bedeutendſten Blätter dieſes erſten Heftes. So werden vor
allem die das ſchöne „Lied der Freundſchaft“ von Simon Dach
umrahmenden Tierzeichnungen die helle Freude jedes verſtänd-
nisvollen Beſchauers wecken. Wie ſind da Bewegung und Aus
druck der Pinguine, jener originellen, geradezu humoriſtiſch
wirkenden Tiere feſtgehalten und wie iſt die ruhevoll
majeſtätiſche Haltung der Adler auf der Umſchlagzeichnung

herausgearbeitet! H. R.

Sür unſere Frauen
Von der Freude in eiſerner Zeit

Auch in dieſer ſchweren Zeit ſoll und darf der Jugend die
echte, goldene Freude nicht vorenthalten werden. Wir müſſen
geſunde herzerquickende Freude ſtatt der angreifenden und
nervenzerrüttenden „Amüſements“ Der Grundzug
unſres Lebens führt jetzt auf deutſche Sitte, deutſche Einfachheit
zurück. Schlichte wahre Kunſt ſoll uns in Bild und Wort, in
Sang und Klang helfen, der Freude eine wohnliche Stätte zu
bereiten. Des Liedes können wir niemals entraten, dagu geſellt
ſich häufig noch das Bild, ſei es Lichtbild, ſolches auch in der
modernſten Form des lebenden Films oder noch ſchöner in der
lebendig gewordenen Kunſt, in der holdeſten Art der Malerei,
in der mit Fleiſch und Blut. Es wird kaum jemand die Wirk-
ſamkeit des Lebenden Bildes beſtreiten, dagegen hat man
die meiſten Bedenken wegen ſeiner Schwierigkeit, ſeiner Koſten.
Die Schwierigkeiten laſſe ich gelten. Hier ſtimmt es cllerdings
„Ohne Fleiß kein Preis“, aber unmöglich iſt dergleichen auch in
den beſcheidenſten Verhältniſſen nicht. Man muß natürlich von
koſtenreichen Maſſenbildern abſehen, muß eine Auswahl treffen,
die wenig oder gar keine Koſtüme braucht und von vornherein
den Maskenverleiher möglichſt ausſchalten. Die zweite brennende
Frage der Bühne läßt ſich bei einiger Geſchicklichkeit auch löſen.
In jeder größeren Stadt hat man in großer Auswahl ühnen
zur Verfügung, Doch wo das nicht der Fall, geht es auch. Jch habe
nur mit einem Bretteraufbau der herrlichſten Wirkungen erzielt.
Wo geſchickte Hände durch eine Wand von Tannenreiſig, einen
Hintergrund von Tannen oder ſonſt größren Topfpflanzen ſich
zu helfen wiſſen, kann man, auf den erſten Augenblick, unglaub-
liches erreichen. Namentlich auf dem Lande, wo zumeiſt Bühnen
entweder gar nicht oder mangelhaft vorhanden, hat man ja dieſe
natürlichen Hilfsmittel in Zweigen und Reiſig zur Verfügung,
desgl. auch Geräte aller Art, die landſchaftliche Bilder ſehr be
leben. Ein leicht anwendbares Lattenzäunchen iſt auch raſch
zuſammengeleimt und genagelt. Felſen können geſchickt auf
Säcken und dergleichen geordnete Pappbogen markieren. Dann
läßt ſich auch leicht mit ein paar kühnen Pinſelſtrichen allerlet
zurechtmalen. Grün gefärbte Holzwolle gibt prachtvollen Raſen.
Daß grüne und blaue Schleier mit Lametta unterlegt ſchönes
Waſſer darſtellen, iſt wohl bekannt, wie dasſelbe von
nachahmender Watte der Fall iſt. Nun haben wir aber noch
etwas, was uns bis auf den Schnee als der Mühe enthebt und
das iſt die für beſcheidene Verhältniſſe bisher wenig ausgenutzte
Naturbühne.

Zum Herzen der Natur zurück, heißt ja auch jetzt die
Loſung, verſuche man es auch in dieſer Form. Klar iſt es, daß
der Meiſter, dem wir uns nun anvertrauen wollen, ein warmer
Freund der deutſchen Natur, des deutſchen Lebens, ſein muß und
da wüßte ich keinen beſſern als Ludwig Richter, den köſt
lichen, ſchlichten, warmherzigen Welersmann. Grade das

ſeiner Werke wird uns jetzt zu einer köſtlichen
rholung. Daß er das Arbeitsleben ſo mit ſeiner ſchlichten

Poeſie vergoldet, macht uns ſeine Bilder ſo lieb. Sie, die für
Tauſende und Abertauſende unſrer Feldgrauen mit ihrer echten
Heimatpoeſie ein Born harmloſer, erquickender Freude geweſen
ſind und 293 ſind, können auch uns daheim manches ſagen.
Jn ſinniger Weiſe hat man dix Richterheftchen“) für unſre Feld-
grauen ſchon in doppelter Weiſe ſo dienſtbar gemacht. Man hat
ſie zu hunderten und tauſenden an die Front geſandt und dann
daheim von den Kindern der Landwehr- und Landſturmleute die
hübſchen Bildchen ſtellen, die Verſe dazu aufſagen laſſen. Jch

3 verſch. Hefts ſind im Preßverband der Provinz Sachſen
erſchienen, Halle a. S., Kronprinzenſtr. 14. Stück. 40 und 30 Pfg.,
im Maſſenbezug billiger.

ſchlage vor, daß das nun auch zum Sommer und zwar am
ſchönſten in Wald und Feld, in Flur und Hain ſelbſt geſchieht
und bin gern mit Rat und zu jeder erforderlichen Hilfe dabei
bereit. Je nach der Zeit und der Art der Veranſtaltung, kann
man die Auswahl aus dem Schatze der Richterbildchen treffen.
Von verſchiedenen Seiten ging mir der Wunſch nach einer Zu
ſammenſtellung zu, und mit großer Freude will ich zu meinem
Teil behilflich ſein, ſo einer harmloſen Freude die Stätte zu
bereiten. Unſre liebe Jugend, die in ſo ernſter Zeit in das wirk
liche Leben tritt, ſoll doch ſehen, daß Gottes helle Sonne auch in
Kriegstagen ſcheint. Solche Herzensfreude aus vollem Becher
bietet uns der unvergeßliche, urdeutſche Maler Ludwig Nichter.
Wer mit ſeinen Werken aufgewachſen iſt, bietet ſich gern zum
Führer an, den Weg zu ihm zu finden. Der Frühling läßt ſchon
die Stare die Ouvertüren zur Feſtvorſtellung pfeifen, der Son
nenſchein webt goldene, der Wald grüne Schleier und zu köſt
lichem Feſtſchmuck ſproßt und blüt es tauſendfältig in Wald und
Flur. Und das Allerſchönſte, herzige Menſchenkinder treten uns
auf Schritt und Tritt entgegen. Das alles geſtaltet ſich mit
wenig Mühe zu einem der köſtlichſten Kunſtwerke, die die Erde
kennt, zum lebenden Bilde und dazu der Klang unſrer herrlichen
Volkslieder.

Eliſabeth Poſtler, Halle g. S.,
z. Zt. Merſeburg, Halleſcheſtr. 49.

Aus dem Küchenreich
Fiſchſuppe mit Spinat. Etwa 1 P

mit Suppengrün, einer Zwiebel, Salz und Pfeffer in geſäuertem
Waſſer gekocht, aus der Brühe genommen, enthä und in
Stücke geſchnitten. 2 Pfund Spinat werden verleſen, gewaſchen,
in kochendem Salzwaſſer 5 Minuten gekocht, dann abgegoſſen
und nicht zu fein gewiegt. Aus Fett und Mehl wird eine helle
Einbrenne bereitet, mit der durchgegoſſenen Fiſchbrühe nachge
füllt, der Spinat dazu getan und alles zuſammen zu einer recht
ſämigen Suppe verkocht, in der man zum n die Fiſchſtücke
aufwärmt. Man ſchmeckt die Suppe nach Salz ab, würgt ſie mit
Eſſig, noch beſſer mit Zitronenſäure und reicht recht mehlige, in
der Schale gekochte Kartoffeln dazu.

Gerollte Kalbsſchnitzel. Von 120) Pfund Kalbsſchnttel
werden die Abfälle abgeſchnitten, mit Zwiebel und Peterſilie
durch die Maſchine getrieben und in Butter gedämpft. Dieſe
Maſſe vermiſcht man mit einer eingeweicht geweſenen, ausge
drückten Semmel, einem ganzen Ei und Salz, beſtreicht damit
die Schnitzel, rollt ſie zuſammen und bindet ſie. Dann werden
ſie in einen Topf dicht nebeneinander gelegt, angebraten, mit
Mehl beſtäubt, wenig Waſſer zugegoſſen und langſam gar ge
ſchmort. Vor dem Anrichten werden die Fäden abgenommen,
die Spargel um die Schnitzel angerichtet und der Beiguß be
ſonders dazu gereicht.

Gefüllte Nudeln. Pfund Mehl, 2 Eier und etwas
Waſſer werden miteinander verrührt und zu einem Teig ver-
arbeitet, den man in 4—-5 Teile r und nicht zu dünn
ausrollt. 1--2 feingeſchnittene Zwiebeln und einige Peterſilien-
blätter werden in Fett gedünſtet, dann mit 2—3 eingeweichten
und wieder ausgedrückten Semmeln, Salz, Pfeffer und einem Ei
vermiſcht. Der Teig wird in 6--7 Zentimeter breite Streifen
geſchnitten, Häufchen von der Füllſelmaſſe aufgelegt, gerollt und
die Enden feſt zugedrückt. Dieſe Nudeln läßt man in kochendem
Salzwaſſer einige Male aufkochen, legt ſie auf ein Sieb zum
Abtropfen, ſch t ſie mit etwas Fett und reicht ſte zu Salat,
Kompott oder auch zu Spinatgemüſe.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.

Kabeljau wird
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